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Nächste Legislaturperiode weist durch Gedenktage auf die Opfer hin 
VOS Sachsen-Anhalt richtet vor der Wahl ein Schreiben an die Bundeskanzlerin und alle Parteien 

 

Rechtzeitig vor den Bundestagswahlen richtete der 
Landesvorstand der VOS Sachsen-Anhalt ein Schrei-
ben an die amtierende und voraussichtlich wieder ge-
wählte Bundeskanzlerin Angela Merkel, in dem auf die 
in den nächsten vier Jahren zu begehenden Gedenk- 
und Feiertage hingewiesen wird, die im unmittelbaren 
Zusammenhang mit den SED-Opfern und den Wider-
ständlern gegen die Dikta-
tur stehen und die ohne de-
ren Einsatz und Opferbe-
reitschaft nicht möglich 
gewesen wären. Zugleich 
wird betont, dass bezüg-
lich der finanziellen und 
sozialen Versorgung der 
Opfer, von denen nun vie-
le das Rentenalter erreicht 
haben und unter den Haft- 
und Verfolgungsschäden 
leiden, enormer Nachhol-
bedarf besteht.  

Die aufgeführten Hin-
weise und Forderungen 
sind keineswegs neu, sie 
wurden oft genug ins Feld 
geführt. Nunmehr wurden 
sie von den sechs Bezirks-
gruppen des Bundeslandes Sachsen-Anhalt ein weite-
res Mal präzisiert. So wird an anstehenden „runden“ 
Daten in 2014 des Mauerfalls vor 25 Jahren gedacht, 
ein Jahr darauf erleben wir den 25. Jahrestag der Wie-
dervereinigung und in 2017 wird es zehn Jahre her 
sein, dass die „Besondere Zuwendung für Opfer der 
DDR-Diktatur“ beschlossen und wirksam wurde.  

Im Hinblick auf diese Daten wenden sich die VOS-
Mitglieder insonderheit mit der Anregung an die Poli-
tiker aller (!) demokratischen Parteien, nicht nur schö-
ne Würdigungsreden zu halten, sondern die Bedingun-
gen zur Gewährung der „Besonderen Zuwendung“ zu 
verbessern. Dies beinhaltet den Ausgleich durch Infla-
tionsentwertung sowie die Abschaffung der Bedürftig-
keitsklausel und des Sechs-Monats-Limits. Ebenso gilt 

es, bessere Hinterbliebenen-Regelungen zu schaffen, 
indem Ehen und Partnerschaften, die nachweislich vor 
1989 bestanden, berücksichtig werden. Auch für die 
Zwangsausgesiedelten aus den Grenzgebieten wird 
bisher zu wenig getan. Dringende Verbesserungen sind 
bei der Anerkennung und Entschädigung von Haftfol-
geschäden erforderlich. Die Liste von abgelehnten An-

trägen ist lang. Sogenannte 
Gutachter oder Sozialrich-
ter, denen es an zeit- und 
situationsbezogenem Wis-
sen fehlt, maßen sich Ent-
scheidungen an, die für die 
Opfer fatal sind und diese 
regelrecht einschüchtern.  

Im Sande verlaufen ist 
nun das Thema Zwangsar-
beit in der Haft. Nachdem 
vorübergehend eine De-
batte geführt werden konn-
te, in der auch die Justiz-
ministerin auf die Seite der 
Opfer zu treten schien, 
verlautet mittlerweile kein 
Wörtchen mehr. Fakt ist, 
dass politische Häftlinge 
in den Zeiten des Kom-

munismus/Sozialismus im Strafvollzug niederste Ar-
beiten verrichten mussten, die zu gesundheitsschädi-
genden Folgen führten und durch die sie infolge skla-
venartiger Behandlung psychisch geschädigt wurden.  

Viele ehemalige politische Häftlinge aus SBZ und 
DDR haben zudem exemplarisch niedrige Renten, da 
sie infolge der Umstrukturierung der Rentenberech-
nung vor einigen Jahren deutlich benachteiligt wurden.  

Im Wahlkampf wurden viele Themen behandelt, vie-
les wurde angeregt, versprochen oder in Aussicht ge-
stellt. Jeder konnte Fragen stellen und erhielt (s)eine 
Antwort. Über die Opfer des SED-Regimes war so gut 
wie nichts zu finden. Das ist bedauerlich. Aber es muss 
nicht das letzte Wort sein. Erst wer als Politiker(in) 
nach der Wahl handelt, beweist echte Größe.        A.R.  
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Bundespräsident, Bundeskanzler und wir alternden Zeitzeugen 
Zum „runden“ Jahrestag des gescheiterten Volksaufstandes gab es viele Veranstaltungen 
Das Gedenken an den Aufstand 
vom Juni 1953 hat in diesem Jahr
vieles bewirkt. Noch einmal kamen 
Politiker und Zeitzeugen zusam-
men, um sich zu einem Tag zu be-
kennen, dessen Ereignisse nicht 
erst seit seiner Abschaffung als 
Feiertag für den deutlich überwie-
genden Teil unseres Volkes in Ver-
gessenheit geraten waren. Die
Medien hielten vielgestaltig 
Rückschau auf das Geschehen
vor 70 Jahren, und in den 
Schulen – leider bei weitem 
nicht in allen – wurde das 
Thema Diktatur besprochen. 
Berlin, Chemnitz, Leipzig, 
Düsseldorf, Düren, Arnstadt,
um nur einige zu nennen, wa-
ren gut organisierte Schauplät-
ze des Gedenkens. Ein beson-
derer Höhepunkt war die Ein-
ladung an ausgewählte Vertre-
ter der Vereinigung der Opfer 
des Stalinismus zur Gedenk-
veranstaltung der Bundesregie-
rung am Mahnmal für die Opfer 
des Volksaufstandes auf dem 
Friedhof Seestraße Berlin-
Wedding. Hier sprach zunächst 
Berlins Regierender Bürgermeister 
Wegner ein Grußwort. Danach hielt
Bundeskanzler Scholz die Anspra-
che zum Gedenken. Anschließend 
legten Bundespräsident Steinmeier,
Kanzler Scholz, Bundestagpräsi-
dentin Bärbel Bas, Peter Tschent-
scher als Präsident des Bundesrates
sowie Stephan Harbarth (Bundes-
verfassungsgericht) Kränze nieder.
Zu den teilnehmenden Gästen der 
VOS gehörte André Rohloff aus 
Neubrandenburg, der auch bei den 
weiteren Festlichkeiten dabei war. 

Er beschreibt seine Eindrücke im 
Nachhinein so: „Es war mir eine 
Freude und Ehre, dass ich im An-
schluss an die Gedenkveranstaltung 
mit einem der letzten Streikführer,
Dr. Guenther Dilling (1953 im 
VEB Holzwerk tätig), und weiteren 
Opfern der SED-Diktatur an einem 
Tisch sitzen durfte.“ 

Kamerad Rohloff meint zudem: 
„Der damalige Mut der Streiken-
den, ist bis heute unser erklärter 
Auftrag, die Demokratie auch künf-
tig zu schützen.“

Wie in jedem Jahr lud der Bundes-
vorstand der VOS am selben Tag zu 
einer Gedenkveranstaltung am Ge-
denkstein am Steinplatz in Berlin ein.
Die Veranstaltung wurde diesmal 
von einer Ehrenformation der Bun-
deswehr begleitet. Hier hielt der
stellvertretende Bezirksbürgermeister 
von Charlottenburg-Wilmers-dorf, 
Detlef Wagner (CDU) die Eröff-
nungsrede. Der Bundesvorsitzende 
der VOS Hugo Diederich, die Bun-
desbeauftragte für die Opfer der 

SED-Diktatur Evelyn Zupke und die 
Vorsitzende der BVV Wilmersdorf-
Charlottenburg Judith Stückler, spra-
chen ebenfalls.

Herauszuheben ist, dass in der Ge-
denkveranstaltung im Deutschen
Bundestag vier Zeitzeugen aus ihrer 
Leidenszeit berichten durften. Zu 
ihnen gehörten Frank Nemetz und 

Siegfried Keil (auf dem Foto
rechts mit Ehefrau Regina 
Keil und dem Bundesvorsit-
zenden der VOS Hugo Die-
derich).

In Düsseldorf und Düren –
beides in NRW – ergriff der 
stellvertretende Bundevor-
sitzende der VOS Felix H.
Holtschke das Wort. Hier 
hatte sich der Beauftragte
der Landesregierung von 
NRW für würdige Feier-
stunden starkgemacht, an 
denen er auch selbst teil-
nahm.

In Chemnitz fand eine gro-
ße Veranstaltung in der Nähe der 
Stele zu Ehren der Opfer des Stali-
nismus statt. Zu Gast waren der 
Oberbürgermeister der Stadt sowie 
der Ex- Bundespräsident Gauck, der 
in seiner Ansprache aus persönlicher 
Sicht an die Ereignisse vom Juni 
1953 erinnerte. Eingeladen hatte im
Auftrag der Stadt Chemnitz die Lei-
terin des Lern- und Gedenkortes Dr.
Steffi Lehmann.

Für die VOS, insbesondere für die 
inzwischen verstorbenen Kamera-
dinnen und Kameraden sprach Sach-
sens Landesvorsitzender Frank Ne-
metz bewegende Worte.

HD/ARK (Foto: VOS)
Weitere Berichte m Innenteil 
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Liebe Kameradinnen und Kamera-den, ich hoffe, für Sie bzw. euch hat das Leben in der gegenwärti-gen Situation nicht zu sehr an Qua-lität verloren und wir bleiben trotz unseres zweifellos vorgerückten Alters zuversichtlich, aufgeschlos-sen und allesamt gesund.Vor zwei Monaten, als ich die vorige Fg auf den Weg brachte, habe ich (und nicht nur ich) nicht geglaubt, dass wir als ganze Nati-on, als Europäer, vielleicht als ge-samte Menschheit in eine derartige Krise geraten könnten. Nun jedochhaben sich innerhalb weniger Tage für uns alle Umstände ergeben, auf die wir nicht gefasst waren und mit denen wir dennoch leben, weiter-leben, müssen und wollen. Wir als ehemalige Häftling und Verfolgte haben zwar Erfahrungen mit politi-schen, wirtschaftlichen und sozia-len Einschränkungen und Widrig-keiten, aber das, was wir in der DDR hinnehmen mussten, war ei-ne von Menschen bewusst herbei-geführte Diktatur gegen andere Menschen. Das Corona-Virus ist ebenfalls ein Feind der Menschen, aber es wurde nicht vorsätzlich un-ter die Völker gebracht und es wird im Unterschied zum Sozialismus nicht von wenigen Menschen ge-gen große Mehrheiten missbraucht. Fertigwerden müssen wir dennoch damit, und dabei kann uns unsere DDR-Erfahrung durchaus helfen. Haben wir nicht gelernt, mit Eng-pässen von Konsumgütern (und wahrlich nicht nur Toilettenpapier) umzugehen? Waren wir nicht soli-darisch, wenn es gegen Unrecht und für Meinungsfreiheit ging? Beweisen wir nicht heutzutage imRingen um bessere Entschädigun-gen bis heute unser Zusammenge-hörigkeitsgefühl, und sind wir nicht alle bestrebt, über das über-wundene Unrecht stalinistischer Zeiten aufzuklären? Und was die derzeit verordneten Ausgangs- und Kontakteinschränkungen betrifft, verweise ich schlicht auf die Haft-bedingungen des MfS, wo es beimonatelanger Isolation nicht mal einen Blick aus dem Fenster gab. Wichtig ist, dass wir uns in den Zeiten der aktuellen Gefahr an die Vorschriften halten und im Rah-men der Möglichkeiten etwas für die Gesundheit tun. Niemand sollte 

sich zudem scheuen, Hilfsangebo-te, die mittlerweile in jeder Kom-mune bestehen, anzunehmen. Und sei es der Einkaufsdienst oder ein Telefonat mit dem Hausarzt. Was die VOS angeht, sind wir keines-wegs im Ruhemodus. Man sieht: Die Freiheitsglocke erscheint un-beirrt. Man hat jetzt mehr Zeit, siezu lesen, sie weiterzugeben oder ein zweites Exemplar zum Ver-schenken zu bestellen. 

Auf ein  
Wort des Re-

dakteurs 
Leider fallen nun Generalver-sammlung und Jubiläumsfeier aus bzw. werden verschoben. Wir ha-ben daher weiterhin keinen Ersten Bundesvorsitzenden, aber eine an-erkannte Stellvertreterin und einen fleißigen Bundesgeschäftsführer. Was unser weiteres Wirken an-geht, benutze ich gern ein Zitat, das sich seitens der damaligen Ur-heberin und des damit verbunde-nen Vorhabens nicht ganz erfüllt hat: Wir schaffen das. Allerdings sollten wir uns im Klaren darüber sein, dass die folgende Zeit, in derwir irgendwann in einen Modus der Normalität – wie er auch aus-sehen mag – zurückkehren werden, für uns nicht leichter werden. Seit dem Einbruch in das Corona-Tief sind alle bisher als hoch dramatisch eingestuften Themen und Konflikte in der me-dialen Versenkung verschwunden. Kein Wort mehr zu einer drohen-den Klima-Katastrophe oder zuden Baumhäusern im Forst vonGarzweiler, keine Silbe über den keineswegs ausgestandenen Streit zur Wahl des Ministerpräsidentenvon Thüringen oder die Verab-schiedung des nächsten, offenbar strittigen EU-Finanzhaushaltes,auch nicht zur (weiter steigenden) Umweltsteuer oder zum Diesel-fahrverbot, nicht mal die besorg-niserregenden Bilder des Flücht-lingsdramas an der türkisch- grie-chischen Grenze werden gezeigt. Kein Syrien-Krieg, kein Putin, der an möglichst vielen Kriegsschau-plätzen tonnenweise Sprengstoff in die Feuer wirft. Stattdessen trat tat-sächlich Frau Merkel wieder vor 

die Nation und äußerte sich ernst-haft und besorgt zu den Problemen und Sorgen der Landeskinder. Wann hatten wir das zuletzt? Wir als SED- und Haftopfer sind in Anbetracht der Pandemie und deren Folgen mit unseren Ansprü-chen und Mahnungen allerdings ein weiteres Stück in den Hinter-grund gerückt. Da wir fast durch-weg Rentner*innen und vielfach auch durch Krankheiten vorbelas-tet sind, gehören wir im Sinne der Corona-Gefahr zu einer Risiko-Gruppe, für die schon über speziellisolierende Quarantäne- Maßnah-men diskutiert wurde. Was wird demnach mit uns geschehen? Wer-den wir – wie einst in der DDR –weggesperrt? Nun, ganz sicher wird man uns nicht schlechter be-handeln als andere Mitmenschen derselben Alters- und Gefährdeten-Gruppe. Ich jedenfalls glaube an die soziale (wenn auch nicht die finanzielle) Gerechtigkeit in unse-rem Land. Dennoch gebe ich mich keinen Illusionen hin, wenn wirhier und ab jetzt weiter über Ent-schädigungen und sonstige finan-zielle Verbesserungen für Haft-und Verfolgungszeiten reden. Es ist ein Glück, dass wir im letzten Jahr gerade noch mit Vergünsti-gungen wie der Erhöhung der Op-ferrente um 30 Euro und Herabset-zung des Haftzeitlimits berück-sichtigt wurden. Jetzt, wo die Pan-demie eingetreten ist und einem Großteil der Bevölkerung und fast allen Unternehmen und Institutio-nen durch unvorstellbar hohe fi-nanzielle Summen geholfen wer-den muss, wird man den Kopf schütteln, wenn wir mit neuen An-liegen auftreten bzw. die alten wieder vorbringen. Man wird ge-wiss kein Verständnis zeigen, wenn wir den Kampf um unsere Ansprüche fortsetzen. Vielleicht wird man sogar sagen, das wäre undankbar. Und doch sollten wir uns nicht einschüchtern lassen und zumindest dafür sorgen, dass die Politik einen festen Termin für die nächste Erhöhung der Opferrente festlegt. Unsere Verdienste um dieses Land können nicht ausge-löscht werden. Auch nicht durch die Corona-Pandemie.Bis zur nächsten AusgabeIhr Alexander Richter

Der Juni ist vorüber, wir blicken 
auf große Events anlässlich des 
Volksaufstands von 1953 zurück. 
In den Neuen Bundesländern ha-
ben sich viele Politiker ins Zeug 
gelegt, im westlichen Teil unseres 
schönen Landes wurden nur punk-
tuell Gedenkveranstaltungen abge-
halten, wobei sich sowohl unsere 
inzwischen in die Jahre gekomme-
nen Kameraden, aber auch einige 
politische Kräfte aus tiefer Über-
zeugung sehr bemüht haben. Zu 
ihnen gehört Heiko Hendriks, 
Landesbeauftragter in NRW. Ihm 
und den namentlich nicht Genann-
ten sei ausdrücklich gedankt. Dies 
gilt ebenso für das Institut für 
Deutschlandforschung in Bochum,
wo in einer wissenschaftlichen
Vorlesungsreihe über Aspekte der 
SED-Diktatur auch der Volksauf-
stand von 1953 behandelt wurde.

Zu den herausragenden Akteuren
der Veranstaltungen auf dem Ge-
biet der ehemaligen DDR gehört 
sicherlich unser Ex- Bundespräsi-
dent Gauck, der in Chemnitz und 
an anderer Stelle seine persönli-
chen Erfahrungen in die Vorträge 
einbauen konnte und die Zuhörer 
mitriss, wenngleich sein Vortrag 
die Bedeutung der Widerstands-
bewegung des Zeitraumes von
1953 bis 1989 aussparte. Darauf 
muss man hinweisen, denn gerade 
nach dem Juni 1953 wurde die 
Diktatur zu einem eisernen Netz, 
das zahllose demokratisch einge-
stellte und dementsprechend uner-
schrocken handelnde Bürger des 
Dreibuchstabenlandes DDR in die 
Haftanstalten des MfS verbringen 
ließ. Politische Witze, offene Kri-
tik am Staat, Fluchtversuche und 
Ausreisebegehren waren „gängige 
Delikte“, mit denen Aufrührer die
zweifelhafte Souveränität des Staa-
tes unterwanderten und eine Stim-
mung im Land schufen, um die 
auch der Westen in seinen teils lei-
setreterischen Berichten nicht um-
hin kam.

Das SED-Regime befand sich 
trotz der ewig kläglichen Eigen-
lobhudelei zeit seines Bestehens 
näher am Abgrund, als man es –
vor allem in der Bundesrepublik –
wahrhaben wollte. Das Ende der 
Fahnenstange in Sachen Volksun-
zufriedenheit zeigte sich im Som-
mer 1989, als Hunderte die deut-
schen Botschaften in den „Bruder-

ländern“ erstürmten und die Flüch-
tenden in Ungarn die Grenzzäune
wie wilde Horden durchbrachen. 
Man ließ alles Hab und Gut zu-
rück, nur um nicht mehr dort leben 
zu müssen: in der „entwickelten 
sozialistischen Gesellschaft“. Die 
Sehnsucht nach Freiheit ging Hand 
in Hand mit dem Gedanken, dieser 
DDR ein Ende zu machen und die 
Einheit Deutschlands zu erreichen.

Auf ein Wort  
des  

Redakteurs  
Mag sein, dass die Vorstellung des 
Gelingens der Wiedervereinigung 
nicht immer eine konkrete Gestalt 
hatte, so war sie bei vielen vorhan-
den. Jene, die aus der Haft in die 
Bundesrepublik ausgereist waren, 
hatten den Glauben daran beson-
ders. Und wir als VOSler haben al-
le mal unverdrossen für ein geein-
tes Vaterland gekämpft.

Die Erinnerung an die Nieder-
schlagung des Juni-Aufstandes von 
1953, das Gedenken, die Rückbli-
cke haben noch einmal verdeut-
licht, was eine Diktatur ausmacht: 
Sie kann sich nur mit Gewalt am 
Leben halten, sie unterdrückt ihre 
Bürger, ihr Blick auf die Realität 
bleibt verstellt.

In den Reden, die heuer gehalten 
wurden, wurde beklagt, dass wir 
aktuell von Diktaturbestrebungen 
bedroht werden. Es sind die Partei-
en der politischen Mitte, die eine 
Rückkehr zur Diktatur fürchten.
Und jene Parteien, die nicht der 
Mitte angehören, behaupten, wir 
hätten sie jetzt wieder, die DDR,
eine Diktatur also, es sei hier wie
„damals“ – man bekommt es zu-
nehmend zu hören, denn viele 
Bürger finden sich in der Tat nicht 
zurecht, sie sind von den politi-
schen Beschlüssen und einem Hin 
und Her in der Politik überfordert,
sie haben Angst vor der Zukunft 
und sehen sich ohnmächtig den 
sich zu Obrigkeiten aufschwingen-
den politischen und behördlichen 
Instanzen ausgesetzt. Daran sind 
nicht die Bürger schuld, selbst 
wenn die Politiker das meinen. Der 
Vergleich mit der DDR ist somit 
nicht so absurd, wiewohl das von 
„oben“ behauptet wird. Auch die 
Regierung des SED-Staates hat of-

fen verkündet, sie sei demokra-
tisch, sie sei sozial, sie mache alles 
richtig. Vor allem sei sie durch 
freie Wahlen legitimiert. Wer of-
fen oder manchmal nur leise das 
Gegenteil vertrat, weil alles durch-
gehend erlogen war, der oder die
musste mit Haft oder schweren 
Benachteiligungen rechnen. Das 
galt bis zuletzt.

Heute ist das nicht so, daher 
hinkt der Vergleich mit der DDR 
grundsätzlich. Es gibt freie Wah-
len, jeder kann ungehindert reden, 
ohne mit einer Bestrafung zu rech-
nen. Es ist eher so, dass es zu viel 
Meinungs- und Handlungsfreiheit 
gibt. Es hat vor allem mit dem In-
ternet zu tun, wo viele Bosheiten,
auch verbal geäußerte Gewalt, zum 
Ausdruck kommen und Bedrohun-
gen angekündigt werden. Das In-
ternet ist ein Medium, in dem ge-
zielt Lügen und ungesunde Stim-
mungsmache verbreitet werden 
können. Es entsteht ein Chaos, 
durch das eine offene Diskussion,
so man sie will, erstickt wird.

Dennoch wäre es dringend erfor-
derlich, sich mit inhaltlich berech-
tigten Vorwürfen auseinanderzu-
setzen. Wir als Opfer der SED-
Diktatur fordern das ganz aus-
drücklich. Wir warten auf die Um-
setzung der minimalen Verspre-
chungen, die im Koalitionsvertrag
und in den Wahlprüfsteinen ge-
macht wurden. Wir warten darauf, 
dass man mit der Basis, nicht nur 
mit einzelnen Vertretern, redet,
dass unsere Briefe beantwortet und 
die geleisteten Zusagen eingehal-
ten werden. Bisher ist nichts ge-
schehen. Andeutungen, Vertrös-
tungen, Schweigen und immer 
wieder Ausflüchte, das ist alles.

Der Mauerfall ist im kommenden 
November 34 Jahre her. Sollen wir 
nach diesen 34 Jahren immer noch
Nachweise über Haftschäden brin-
gen? Müssen wir nach diesen 34 
Jahren immer noch selbst bewei-
sen, dass wir Zwangsarbeit geleis-
tet und unter fürchterlichsten Haft-
bedingungen gelitten haben? Wenn 
wir diese Fragen stellen und dabei 
die eigenen Nerven und Emotionen 
nicht im Zaum halten können, 
muss sich niemand über Diktatur-
vergleiche – mögen sie wohl hin-
ken – wundern. 

Bis zur nächsten Ausgabe Ihr 
Alexander Richter-Kariger
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Wolfgang Sendzick, Lutz Glaser, Waltraud Ewert, 
Gerd Ahnert

Danke allen Spendern
Bitte beachten: Interview mit dem stellvertre-
tenden Bundesvorsitzenden Felix Heinz Holt-
schke Seiten 8 bis 10 in dieser Ausgabe.

Achtung! In Gesprächen und schriftlichen Rückmel-
dungen wurde mitgeteilt, dass teils keine Auslieferung 
der letzten Ausgabe (847/8) der Fg erfolgte. Schwer-
punkt des Versäumnisses war das Bundesland NRW. 
Bitte melden Sie sich, wenn Sie davon betroffen sind. 
Vom Redakteur: Die deutsche Sprachobrigkeit hat in 
ihrer unübertrefflichen Weisheit entschieden, das Gen-
der-Sternchen (*) nun doch nicht als offizielles Zei-
chen zuzulassen. Wir gehorchen (mal wieder).

Erfreulich: Die Bundesbeauftragte Evelyn Zupke 
überreicht dem VOS-Vorsitzenden den zweiten Bericht 
seit Antritt ihrer Amtszeit. (Foto: © offiziell)
In der nächsten Freiheitsglocke (ohne Gewähr): 
Bericht der Opferbeauftragten an den Bundestag mit 
wichtigen Vorschlägen/Forderungen
Freikauf im Winter 1985 – ein Zeitzeugen-Bericht 
Siegmar Faust: Herausforderer und Lebenskünstler 
Korrespondenz Karl-Heinz Genath mit Politik
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Chemnitz: Der 17. Juni als Chance, die Geschichte des Wider-
stands gegen eine verharmloste Diktatur wachzuhalten
Joachim Gauck als prominenter Gast der Gedenkfeier an den Volksaufstand vom Juni 1953 
Es war der 18. März des Jahres 
2012, als Deutschland einen 
Bundespräsidenten bekam, der in 
seiner Art und von seiner Herkunft 
ungewöhnlich, dessen Wahl den-
noch mehr als überfällig war. Die-
ser Bundespräsident begann seine 
Amtsantrittsrede mit dem denk-
würdigen Satz: „Was für ein schö-
ner Tag.“ Wer sich nicht erinnern 
kann: Der damals neugewählte 
Präsident hieß Joachim Gauck, er 
war in den 1990er Jahren maßgeb-
lich an der Erfassung und Siche-
rung des nahezu unübersehbaren 
Bestandes der Akten des Ministe-
riums für Staatssicherheit beteiligt, 
und nicht zuletzt trug das Amt in-
offiziell seinen Namen: Gauck-
Behörde. 

Der 17. Juni des Jahres 2023, um 
den es hier – nicht nur, dennoch in 
beachtlichem Maße – geht, war ein 
ebensolcher, freilich auf andere 
Art, schöner Tag. Es war das Ge-
denken an das zentrale Datum des 
Volksaufstandes von 1953, das an 
einem würdigen Ort stattfand: Dies 
war die Stele unweit der ehemali-
gen Untersuchungshaftanstalt des 
Ministeriums für Staatssicherheit 
Karl-Marx-Stadt, heute entsteht 
dort ein Lern- und Gedenkort für 
Menschen aller Altersklassen, vor-
nehmlich für Schülerinnen und 
Schüler.

Was diesen Ort auf dem Kaßberg 
im zurückbenannten Chemnitz aus 
geschichtlicher Sicht heraushebt 
und ihn von den anderen Untersu-
chungshaftanstalten des Ministeri-
ums für Staatssicherheit unter-
scheidet, ist seine zweifache Funk-
tion. Die Untersuchungshaftanstalt 
Karl-Marx-Stadt war Gefängnis für 
politische Häftlinge, gegen die 
durch das Organ ermittelt wurde, 
und sie war der Umschlagplatz für 
Häftlinge, die durch die Bundesre-
gierung freigekauft werden sollten. 
Letzteres ist ein Vorgang, der in 
der Nüchternheit seines Ablaufes 
und in seinem nach wie vor um-
strittenen moralischen Aspekt sei-
nesgleichen sucht.

Dass es einen solchen Ort zu er-
halten und zum Lernort auszubau-
en gilt, ist nicht nur den heute noch 

Lebenden vom Freikauf Betroffe-
nen wichtig. Es hätte sonst nicht an 
eben dieser Stelle die Gedenkfeier,
die erstmals von der Stadt Chem-
nitz in Zusammenarbeit mit der 
VOS Sachsen und der Leitung des 
Gedenkortes organisiert wurde,
zum nunmehr 70 Jahre zurücklie-
genden Volksaufstand in der un-
tergangenen DDR gegeben. 

„Ich bin dankbar, in diesem 
Land zu leben, das aus seiner 
Vergangenheit gelernt hat. Oh-
ne den 17. Juni 1953 wäre die 
Geschichte Deutschlands und 
Europas wohl anders verlau-
fen.“ Sven Schulze, 
Oberbürgermeister von Chemnitz

Großen Anteil an der Entwicklung 
der Gedenkstätte haben Jürgen 
Renz, Hanka Kliese und Dr. Steffi 
Lehmann, die inzwischen als Lei-
terin agiert und auch in der VOS
organisiert ist. Es war möglich, ne-
ben dem Bundespräsidenten a. D. 
Joachim Gauck den Chemnitzer 
Oberbürgermeister Sven Schulze 
sowie Sachsens Staatsminister für 
Wirtschaft Martin Dulig als weite-
re prominente Gäste zu gewinnen. 

„Es ist nun eineinhalb Jahre 
her, dass die russische Organi-
sation Memorial international 
als größte und älteste unab-
hängige Menschenrechtsorga-
nisation Russlands verboten 
wurde, welche die Aufarbei-
tung des Stalinismus‘ in Russ-
land in den Blick genommen 
hatte.“ Martin Dulig

Staatsminister in Sachsen

Sowohl Herr Schulze wie auch 
Minister Dulig wiesen in ihren An-
sprachen auf die Bedeutung des 
Volksaufstandes hin, ebenso mach-
ten sie deutlich, dass ohne das ge-
waltsame Eingreifen des sowjeti-
schen Militärs die Geschichte im 
Nachkriegsdeutschland einen Ver-
lauf mit Namen Wiedervereini-
gung genommen hätte. 

Dass dieses Ereignis dann Jahr-
zehnte später eintrat, hatte mit der-
selben Unerschrockenheit der de-

monstrierenden Massen zu tun wie 
im Herbst 1989. Es gab keinerlei
Gewissheit für einen friedlichen 
Ausgang. Neben Stasi-Chef Miel-
ke erinnerten sich ohnehin nur
Wenige an den Aufmarsch der 
sowjetischen Panzer im Juni 1953.
Die Hoffnungen richteten sich in 
der Tat auf KPdSU- Generalsekre-
tär Gorbatschow, dessen Verzicht 
auf den Einsatz von Panzern den
Ausschlag gab: Es sollte nicht 
noch einmal eine gewaltsame Nie-
derschlagung mit Toten, Verletz-
ten, einer nachfolgenden, endlosen 
Flüchtlingswelle sowie Verfolgun-
gen und Inhaftierungen von Betei-
ligten geben. Dass nun nach weite-
ren Jahrzehnten Russlands Präsi-
dent Putin versucht, das Rad der 
Geschichte durch einen für ihn 
letztlich aussichtslosen Krieg zu-
rückzudrehen, wurde sowohl von 
den Festrednern wie auch von den 
vielen anwesenden Betroffenen mit 
Unverständnis und Ablehnung be-
wertet. Übereinstimmend wurde 
darauf hingewiesen, dass die Be-
hauptung, Russlands Grenzen wä-
ren durch die NATO bedroht, 
nichts anderes als ein Vorwand sei, 
um Putins Kriegstheorie zu unter-
mauern. 

Joachim Gauck, Hauptredner des 
Tages, stellte in seiner Ansprache 
klar, dass die einstige Sowjetunion 
und die USA 1945 die Deutschen 
vom Nationalsozialismus befreit 
haben. Er berief sich jedoch zu-
gleich auf das Zitat des Schriftstel-
lers Uwe Johnson, demzufolge Be-
freier irgendwann ihre Rolle als 
Befreier aufgeben sollten, ansons-
ten seien sie keine Befreier. 

In der DDR wurde diese Situati-
on schnell erkennbar: Die Sowjets 
waren nicht bereit, den von ihr als 
Satellit gegründeten Arbeiter- und
Bauernstaat in die Eigenverwal-
tung des Volkes abzugeben und 
Wahlen zuzulassen. Sie unter-
drückten die Menschen, und das 
Ziel des Diktators Stalins war es,
langfristig ganz Deutschland und 
später Europa unter die Herrschaft 
des Kommunismus zu bringen. 

nächste Seite oben
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Bereits mit dem Vormarsch durch 
die deutschen Ostgebiete hatte die 
Rote Armee mit Plünderungen, 
Vergewaltigungen und Hinrichtun-
gen angekündigt, was das befreite 
deutsche Volk zu erwarten hatte: 
hohe Haftstrafen, Denunziationen, 
rigoros vollstreckte Todesurteile 
und Transporte nach Workuta und 
in andere Lager. 

Nebenbei sei angemerkt, dass 
sich zahllose Kunstwerke und ar-
chäologische Funde, die als Beute 
aus den deutschen Museen nach 
Moskau oder St. Petersburg ver-
schleppt wurden, noch immer nicht 
zurückgegeben worden sind. Ein 
Beispiel ist der vor 150 Jahren von 
Heinrich Schliemann entdeckte 
Goldschatz, ursprünglich Troias 
König Priamus zugeschrieben, auf 
dessen Rückführung inzwischen 
die türkische Regierung Anspruch 
erhebt. 

Joachim Gauck selbst ist durch 
die Geschehnisse des Volksauf-
standes geprägt. Damals 13jährig, 
blickte er bereits auf die Verhaf-
tung des Vaters durch die Sowjets
zurück. Wie viele Mitglieder der 
ersten VOS-Generation wurde 
Wilhelm Gauck für vier Jahre in 
ein sibirisches Arbeitslager ver-
schleppt. Den Sohn Joachim prägte 
diese Erfahrung für sein gesamtes 
Leben. Es schuf jedoch auch eine 
tiefe Verbundenheit zu den Schick-
salsgefährten seines Vaters. 

„Die Ostdeutschen haben 1953 
und 1989 gezeigt: Wir können 
und wir wollen Freiheit. Und das 
ist von der Mehrheit der Deut-
schen nicht erkämpft worden, 
sondern von dieser Minderheit, 
die hier im Osten wohnt. Die 
Mehrheit hat sich dankenswerter 
Weise entschlossen, diesen Tag 
zum Nationalfeiertag zu machen.

Joachim Gauck, Bundespräsident 
Deutschlands von 2012 bis 2016

Er besuchte nach dem Amtsantritt 
als Bundespräsident den aus Sach-
sen stammenden VOS-Aktivisten 
Dr. Martin Hoffmann in Baden-
Württemberg. Hoffmann, der we-
nige Jahre später starb, zeigte ihm 
die wie Heiligtümer in seinem pri-
vaten Haft-Museum aufbewahrten 
Exponate, die er aus der eigenen 
Lagerzeit auf abenteuerliche Weise 

hatte überführen können. Die Fotos 
dieses Besuches und ein Bericht 
waren ebenso wie die Rezensionen 
zu Martin Hoffmanns Büchern in 
der Freiheitsglocke zu finden. Der 
Besuch des Bundespräsidenten bei 
Dr. Martin Hoffmann war nach den 
frühen Kontakten der VOS zu 
Kanzler Adenauer und später zu 
Richard von Weizäcker ein weite-
rer Höhepunkt im Verbandsleben. 
Martin Hoffmann, dies sei hier mit 
Dankbarkeit angemerkt, setzte sich 
bis zum letzten Atemzug und mit 
der Fortbewegung per Rollator für 
die Aufarbeitung des durch das 
kommunistische Regime begange-
ne Unrecht ein.

Joachim Gauck schilderte in sei-
ner Ansprache in einer Mischung 
aus persönlicher Betroffenheit und 
politischer Klarheit, wie er die 
DDR erlebt hatte. Es war keine 
Alltagsrede, sondern da waren in-
nere Bewegung und Stolz, zugleich 
noch immer eine spürbare Wut 
wegen der 1953 misslungenen 
Wiedervereinigung und die tiefe 
Genugtuung, dass der Wille eines 
ganzen Volkes 26 Jahre später in 
Erfüllung ging. Gauck selbst ge-
hörte als Pfarrer in den Wider-
stand, er trug den Sticker „Schwer-
ter zu Pflugscharen“, er war Spre-
cher des Neuen Forums und nahm 
an den legendären Herbst-Demos 
gegen die SED-Diktatur teil. Seine 
Verdienste an der Schaffung der 
Stasi-Unterlagen-Behörde sind so 
unumstritten wie seine zahlreichen 
klaren Statements zum SED- Un-

recht. Mag sein, er hielt dieselbe 
Rede an anderer Stelle, vielleicht 
am selben Tag, noch ein- oder gar 
zweimal, so war sie doch von ho-
her Authentizität und ungeheuchel-
ter Anteilnahme geprägt und trug 
erheblich zur Würdigung des ge-
schichtlich bedeutsamen Datums 
und zum Gedenken an die Opfer 
des Junis 1953 bei.

Gauck ging vor allem ausführlich
auf die Ursachen und Ziele des 
Volksaufstands ein. Er erinnerte an 
die schwierige Ernährungssituation 
in den frühen Jahren der DDR und 
an die Zuteilung des Essens per 
Lebensmittelkarten, er sprach über
die Zwangskollektivierung in der 

Landwirtschaft, und er erinnerte –
und das ist ihm sehr hoch anzu-
rechnen – an den damals 23- jähri-
gen Arno Esch, Mitglied der Libe-
ralen Partei in der DDR, der nach 
Moskau verschleppt und dort hin-
gerichtet wurde. Mehrfach berich-
tete die Freiheitsglocke über des-
sen trauriges Schicksal. 

Besonders hervor hob Gauck die 
herausragende Rolle des in Ost-
Deutschland lebenden Teils der 
Bevölkerung. Der erdrückende 
Volkswille und die Furchtlosigkeit 
waren bereits 1953 eine Basis für 
den Widerstand, den über Jahr-
zehnte tausende Menschen mit 
Haftstrafen zu büßen hatten. Auch 
wenn Gauck diese politische Pas-
sage und diese Opfer- und Wider-
standsgruppe nicht so ausdrücklich
im Blick hatte.

nächste Seite oben
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So zeugt doch das angrenzende 
Objekt der Untersuchungshaftan-
stalt von deren Leiden und dem 
Patriotismus. Was die Folgen des 
Volksaufstandes betrifft, so sind

auch diese nicht nur geteilt, son-
dern stehen sich konträr gegen-
über: Während in der DDR eine 
ununterbrochene Jagd auf echte 
oder von den Organen einfach nur
erzeugte Staatsfeinde stattfand, 
hatte die Bundesrepublik den 17. 
Juni bereits ein Jahr später zum ar-
beitsfreien Gedenktag erhoben. Die 
Bürger konnten fortan einen schö-
nen Sommertag im Freibad und der 
Eisdiele genießen, ohne dass sie 
sich alsbald an den Grund des 
freien Tages erinnerten. Nachdem 
dieser freie Tag durch den 3. Ok-
tober abgelöst worden war, erlo-
schen die Erinnerungen an den 
Volksaufstand weiter. Es waren 
vor allem die Verbandsmitglieder 
der VOS, die zum Gedenken auf-
riefen und die dies auch diesmal, 
sieben Jahrzehnte später, taten und 
weiterhin tun werden.

Zu den besonders gelungenen 
Elementen der Chemnitzer Veran-
staltung zählt der Brückenschlag 
zur heutigen Generation und zu 
den Opfern der kommunistischen 
Diktatur. Hier haben die Organisa-
toren klug vorausgedacht. Frank 
Nemetz, Vorsitzender des Landes-
verbandes Sachsen, war bereits am 
16. Juni mit einem Zeitzeugen-
Bericht in die Gedenkveranstaltung 
des Deutschen Bundestages einge-
laden worden. Hier in Chemnitz er-

innerte er in einer ebenfalls bewe-
genden Ansprache an sein eigenes 
Schicksal in der Haft, das er in 
eben dem Gefängnis auf dem Kaß-
berg erlitt. 

Einmal mehr ist zu spüren und zu 
erfahren, dass es 
den Besuchern tief 
unter die Haut geht, 
wenn ein Betroffe-
ner wie Frank Ne-
metz das Wort er-
greift und ohne auf-
fälliges Pathos über 
die Haftzeit spricht.

Nemetz sprach 
zugleich für die 
vielen politischen 
Häftlinge, die –
mitunter unver-
schuldet – durch 
die Willkür im 
SED-Staat für ihr 
Leben gezeichnet 
sind. Eines dieser 
Opfer ist die 61-
jährige Chemnitze-

rin Sabine Popp (nebenstehendes 
Foto), die zu fünf Jahren Haft ver-
urteilt war. Auch sie nahm an der 
Veranstaltung teil und schilderte 
dem Ex- Bundespräsidenten in be-
rührender Weise ihren Leidens-
weg.

Frank Nemetz rief innerhalb sei-
ner Ansprache zu einer Schweige-
minute für die Opfer des Volksauf-
standes auf, und er würdigte die 
Verdienste der inzwischen verstor-
benen Kameraden des Landesver-
bandes Sachsen, wobei er die rüh-
rigen Mitstreiter Eberhard Hoff-
mann, Erwin Tränkmann, Johannes 
Kirsch und Wolfgang Loos aus-
drücklich hervor hob. 

„Ich möchte mit Annemarie 
Krause und Roland Steinbach 
ganz besonders zwei ‚bewähr-
te‘ Zeitzeugen begrüßen, die 
sich um die Zeitzeugen-Arbeit 
mit jungen Menschen sehr ver-
dient gemacht haben.“

Frank Nemetz, Vorsitzender des
VOS-Landesverbandes Sachsen

Dass an eben jenem Platz, da die 
Gedenkfeier stattfand, eine Stele
mit Inschrift zur Erinnerung und 
das Gedenken an die Opfer der 
Diktatur steht, ist ein Verdienst, 
das auf die Bemühungen der Ver-
storbenen zurückgeht. 

Mit dem Voranschreiten der Jah-
re sind es inzwischen deutlich we-
niger Zeitzeugen der ersten Gene-
ration. Zu den Lebenden gehören 
jedoch Annemarie Krause und Ro-
land Steinbach, die auch zu den 
Gästen des Tages zählten. Nemetz 
beklagte, dass auch zu den Treffen 
ehemaliger Lagerhäftlinge kaum 
noch einstmals Inhaftierte kämen. 
In Mühlberg, das zum Bundesland 
Brandenburg gehört, seien zuletzt 
lediglich drei Zeitzeugen erschie-
nen. Einer von ihnen war Roland 
Steinbach. Dies ist eine Tatsache, 
an die wir uns gewöhnen müssen –
mag es auch bitter sein. 

„Der 17. Juni 1953 zeigt uns 
noch heute, wie viel ein zün-
dender Gedanke in Bewegung 
bringen kann. … Umso tragi-
scher ist es, dass dieser Tag 
nach und nach in Vergessenheit 
gerät. Um das zu verhindern,
sind außerschulische Lernorte 
wie das Kaßberg-Gefängnis 
entscheidend. 

Katharina Offermann, 
Schülerin aus Chemnitz

Umso wichtiger ist es, dass jetzt 
und in Zukunft erinnert wird und 
das Wissen um das geschehene 
Unrecht ebenso weitergegeben 
wird wie die Namen der Betroffe-
nen.

Für jene erst weit nach der Wie-
dervereinigung geborene Generati-
on trat die Chemnitzer Elftklässle-
rin Katharina Offermann an das 
Rednerpult. In einem klugen, in-
haltsvollen Redebeitrag bekannte
sie sich im Namen der nachwach-
senden Generationen unmissver-
ständlich zu den Werten der De-
mokratie, wie wir sie heute erleben
und auch jungen Menschen vermit-
teln wollen. Meinungsfreiheit, das 
Recht zu demonstrieren und ge-
heime Wahlen sind demnach Be-
standteile unseres Alltags, sie sol-
len es bleiben. Und egal, dass sie
von einem Teil der Bevölkerung 
nicht wahrgenommen werden oder
ihre Existenz bzw. Anwendung ka-
tegorisch geleugnet wird, machen 
gerade sie das Wesen unserer Ge-
sellschaft aus und bilden einen 
wichtigen Kontrast zu den Diktatu-
ren, die es bis heute noch in vielen 
Ländern der Erde gibt. 

           nächste Seite oben
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Auch ohne den Unrechtsstaat DDR mit erlebt zu haben 
wird durch den Beitrag der Schülerin sichtbar, dass es 
ein grundlegender Irrtum ist, das heutige politische 
System in Deutschland mit dem untergangenen Sow-
jet-Satelliten-Staat zu vergleichen und die frei gewähl-
ten Politiker zu beschimpfen oder gar zu bedrohen. 
Und ganz sicher ist erkennbar, dass sich die Jugend 
mehr denn je für die Geschichte unseres Landes inte-
ressiert und an der Gestaltung demokratischer Inhalte 
mitwirken möchte.

Im Anschluss an die Gedenkfeier fand eine Führung 
durch die Räumlichkeiten des Lern- und Gedenkortes 
Kaßberg statt. 

Alt-Bundespräsident Joachim Gauck durfte in Be-
gleitung der Medienvertreter einige Zellen und die Flu-
re der ehemalige UHA betreten, wobei ihm der Vorsit-
zende des Vereins des Lern- und Gedenkortes und der 
Projektleiter Einblick die Haftverhältnisse gaben.

Da sich der Gedenkort noch in der Bauphase befin-
det, lässt sich über das Ausmaß der Anlage kein end-
gültiges Urteil fällen. Erkennbar ist jedoch, dass wie in 
anderen ehemaligen MfS-Untersuchungshaftanstalten 
auch hier die Freihofkäfige nicht erhalten geblieben 
sind. Und gerade sie wären das entsetzliche Zeugnis 
einer unmenschlichen Behandlung von Inhaftierten, 
das man den Lernenden vor Augen führen sollte. 

Joachim Gauck – das Foto zeigt ihn mit dem Gäste-
buch im Angesicht der Fotografen – zog mit seinem 
Eintrag in das Gästebuch ein positives Fazit: „Mit 
Freude und Dankbarkeit habe ich am geschichtsträch-
tigen Datum 17. Juni dieses Projekt kennengelernt und 
mich über die Aktivitäten der Beteiligten informieren 
lassen. Mit guten Wünschen für die Zukunft – Joachim 
Gauck.“ B. Thonn, Fotos (©): ARK

Anm.: Nebenstehend einige Informationen über den 
Lernort Kaßberg, seine Inhalte, die Zielstellung, die 
Förderung und vorgesehene Termine. 

Aktenspur eines kranken Hirns
Chemnitz: Mielkes Dokumentationswahn 
Wer es noch nicht wusste: Kein politischer Häftling, 
der über das Stasi-Gefängnis auf dem Chemnitzer 
Kaßberg die DDR in einem Freikauf-Bus des Westens 
die DDR verlassen hat, wurde vor der Ausreise nicht 
durch den Chef des Ministeriums für Staatssicherheit 
persönlich überprüft. In einem sogenannten Beurtei-
lungsblatt, das aus ein bis zwei DIN-A-4-Seiten be-
stand, wurden die Daten der Häftlinge – Name, Ge-
burtsangaben, Familienstand, Beruf, Wohnort und (na-
türlich!) eine Haft-Charakteristik – erfasst. Minutiös 
wurden hierin auch der Lebensweg, die politische Ein-
stellung, die Inhalte und der Verlauf der staatsfeindli-
chen Aktivitäten des Häftlings, die oft die Ausreise aus 
der DDR zum Ziel hatten, beschrieben. 

Diese Dokumente sind in ihrer Art nahezu einmalig. 
Dass sie erhalten geblieben sind und nun der wissen-
schaftlichen Auswertung zugeführt werden können, ist 
geradezu ein Glücksfall und zugleich eine Chance, in 
der Aufarbeitung des SED-Unrechts voranzukommen. 
Während im Bundesarchiv Säcke voller geschredderter 
Akten stehen, von denen man nicht weiß, will oder 
kann man sie nicht zusammenfügen und anschließend 
aufarbeiten, geben diese Kurzfassungen von „Strafta-
ten“ und Lebensläufen einen gebündelten Einblick in 
die Ziele und Motivationen des Ministeriums für 
Staatssicherheit. Somit wird sichtbar, wie das krank-
hafte Denken und Handeln eines Erich Mielke den 
33.000 freigekauften politischen Häftlingen zum Ver-
hängnis wurde. 

Der Lern- und Gedenkort Chemnitz, dem inzwischen 
wenigstens ein Teil des ehemaligen großen U-Haft-
Geländes zugebilligt wurde, nutzt nun die aufgedeck-
ten Ressourcen zur Archivierung und Veröffentlichung
des vorliegenden Materials. Wer diese Stätte zu DDR-
Zeiten als politischer Häftling durchlaufen hat, kann 
nun durch Ausfüllen eines Vordrucks verfügen, dass 
seine „Mielke-Dokumentation“ herausgesucht und 
veröffentlicht wird. Er oder sie hat danach die Mög-
lichkeit, im Rechercheraum sein Aktenblatt einzusehen
und es zum Lesen für die Besucher freizugeben. Ob 
ihn oder sie die Inhalte schockieren, dürfte – bildlich 
gesprochen – auf einem anderen Blatt stehen. Man 
weiß, wie das MfS mit perfiden Methoden und Unter-
stellungen die eigenen Bürger kriminalisiert, einge-
schüchtert und verunsichert hat. Der Rechercheraum 
soll es insonderheit Jugendlichen ermöglichen, sich 
abseits des üblichen Lernstoffes einen Eindruck von 
praktischen Geschichtsabläufen zu verschaffen.

Dass all dies hier aufgedeckt und aufgearbeitet und 
an die Öffentlichkeit gebracht wird, ist zum großen 
Teil der Leiterin des Lern- und Gedenkortes zuzu-
schreiben. Steffi Lehmann hat in der eigenen Familie 
einen bedrückenden Fall aufgearbeitet. Es ist ihr daher
wichtig, die Zusammenhänge des politischen Unrechts 
jener Zeit zu veranschaulichen und vielen Opfern und 
deren Schicksalen ein Gesicht zu geben.

Der Lern- und Gedenkort ist erreichbar unter Kaß-
berg-Gefängnis e.V. Reichsstraße 35 09112 Chemnitz. 
Tel.: 0371 3824854 Fax: 0371 3824827 E-Mail: in-
fo@gedenkort-kassberg.de. V. Bosse
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Interview

„Hütet die Demokratie, sie ist kein Geschenk und kein Naturgesetz!“
Der stellvertretende Bundesvorsitzende der VOS stellt sich den Fragen des Fg-Redakteurs
Anlässlich der Gedenkfeiern zum 70. Jahres-
tag des Volksaufstandes vom Juni 1953
nahm der in Düsseldorf lebende stellvertre-
tende VOS-Bundesvorsitzende und Landes-
vorsitzende der VOS in NRW Felix Heinz
Holtschke an mehreren Veranstaltungen teil
und machte in Berlin vor dem Bundespräsi-
denten auf die Forderungen der SED-Opfer 
aufmerksam. Der Fg-Redakteur führte für 
die neue Ausgabe ein Interview mit ihm.
Frage: Welche Bedeutung hat der 17. Juni als Ge-
denktag nach inzwischen 70 Jahren für dich?
Antwort: Die Bedeutung dieses Volksaufstandes wurde 
mir erst mit den Jahren bewusst, denn ich war damals 
gerade drei Jahre. Später 
wurde in meinem Heimatort 
Niesky bestenfalls mit vor-
gehaltener Hand darüber 
gesprochen. So erfuhr ich 
von den Älteren, einer von 
denen war danach im 
Zuchthaus Bautzen inhaf-
tiert, dass es auch in Niesky 
Protest- und Widerstandsak-
tionen gegeben hat, die je-
doch umgehend niederge-
schlagen wurden. Von den Beteiligten und den vielen 
danach Inhaftierten hat man nie wieder etwas gehört.
Dieser so bedeutende Tag kehrte in mein Bewusstsein 
erstmals am 9. November 1989 zurück, als in Berlin 
die Mauer fiel …
Frage: Du bist in der Region Oberlausitz, wo man 
kein West-Fernsehen empfangen konnte, aufgewach-
sen. Waren dort in den Jahren nach dem Volksaufstand 
– etwa ab 1960/1 – Nachwirkungen zu spüren?
Antwort: Ich habe Niesky 1968 endgültig den Rücken 
gekehrt, ging zum Studium nach Dresden und weilte 
von da an nur besuchsweise bei meinen Eltern dort.
Die Menschen, auch meine Eltern – fernab im „Tal 
der Ahnungslosen – waren größtenteils brave, poli-
tisch unkritische bzw. verängstigte Bürger, die es nicht 
wagten, sich der Arbeiter- und Bauernmacht, sprich 
dem Führungsanspruch der SED in irgendeiner Weise 
entgegenzustellen. Mit anderen Worten: Das Thema 
17. Juni 1953 war in der DDR völlig aus den Köpfen.
Frage: Welchen Eindruck hast du von Deiner mittler-
weile auch nicht mehr neuen Heimat zu diesem Ge-
denktag? Hat hier im Westen jemand Interesse, auf 
diesen Tag zurückzublicken?
Antwort: Für die Menschen in den alten Bundeslän-
dern, insbesondere für die Jüngeren, ist dieser Tag in-
zwischen ohne Bedeutung. Allein historisch interes-
sierte Menschen in Ost und West sowie zwangsläufig 
auch Politiker und natürlich wir ehemals vom SED-
Regime Verfolgten, messen diesem Ereignis die gebüh-
rende politische Bedeutung zu. Dass die ehemaligen 
Systemträger allerdings dieses Datum aus ihrem Ge-
dächtnis gestrichen haben, versteht sich von selbst!

Frage: Du bist im Zeitzeugenprojekt der VOS in 
NRW ein gefragter ehemaliger politischer Häftling. 
Wenn du in die Schulklassen gehst, wird dort – ohne 
dass du das Thema ansprichst – nach dem 17. Juni als 
markantes geschichtliches Datum gefragt?
Antwort: Nein, Fehlanzeige. An dieser Stelle stellt sich 
die Frage, was steht aktuell in den schulischen Lehr-
plänen im Fach Geschichte zum Thema Zweite Deut-
sche Diktatur? Die SED-Opferorganisationen fordern 
seit langem, u. a. auch in den Wahlprüfsteinen zur letz-
ten Bundestagswahl, eine Überarbeitung der schuli-
schen Lehrpläne zur deutsch-deutschen Geschichte!
Frage: Wenn du heute auf den Juni 1953 zurück-
blickst, wo lagen die Schwerpunkte des Aufstandes, 
welche mutigen Akteure würdest du herausheben?

Antwort: Ich habe mich erst
später mit dem Tag beschäf-
tigt. Persönlich kannte ich 
keinen der Aufständischen, 
aber die Bildaufnahmen von 
Menschen, die sich in Berlin 
den Panzern der Roten Armee 
entgegenstellten, sind beein-
druckend. Es waren damals 
über eine Millionen Men-
schen gegen das SED-Regime 
auf die Straße gegangen, von 

Berlin, bis Bitterfeld, von Halle, Plauen bis Görlitz. 
Die ganze Tragik der Ereignisse wird einem bewusst, 
wenn man vor den Gräbern der Gefallenen und Hinge-
richteten des 17. Junis 1953 beispielsweise auf dem 
Berliner Friedhof Seestraße steht. 
Frage: Viele der damaligen Helden sind in ihrer Not 
in den Westen geflohen, sie sind der VOS beigetreten. 
Hätte die VOS nicht mehr tun müssen, um sie nach 70 
Jahren noch einmal zu ehren?
Antwort: Die VOS, bereits vor dem 17. Juni 1953, 
nämlich im Jahre 1950 gegründet, war das politische 
und gesellschaftliche Auffangbecken im Westen für die 
vom NKDW und später von der Mielke- Staatssicher-
heit Verfolgten. Man schätzte sich gegenseitig ob der 
überstandenen Verfolgung und des damit verbundenen 
Leids, doch für Ehrungen ist der Staat verantwortlich, 
nicht aber die Opferorganisation selbst. Und an dieser 
Stelle beginnen die Defizite der amtierenden Ampel-
sowie der Vorgänger-Regierung unter Merkel! Selbst-
verständlich wurde in den vergangenen Jahrzehnten 
der eine oder andere Kamerad für seinen individuellen 
Kampf für demokratische Rechte, Freiheit und Wie-
dervereinigung offiziell geehrt. Umso trauriger, ja be-
schämender ist es, dass die amtierende Bundesregie-
rung den 70. Gedenktag nicht genutzt hat, wenigstens 
eine unserer berechtigten und ihr längst bekannten 
Forderungen zu realisieren.
Frage: Du selbst hast dich äußerst aktiv an den dies-
jährigen Gedenkveranstaltungen beteiligt. Kannst du 
uns einen Überblick geben, wo du gewesen bist?
Antwort: Wohl aufgrund des Appells des Bundesvor-
standes der VOS vom 12. Februar zum 70. Jahrestag
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„Die guten Worte in die Ver-
gangenheit gerichtet sind das 
eine, notwendige Taten für die 
noch Lebenden das andere …“

des Volksaufstands von 1953 in Mitteldeutschland, der 
an den Bundespräsidenten, den Bundeskanzler und die 
16 Ministerpräsidenten der Länder versandt worden 
ist, erhielten wir unverhofft diverse Einladungen aus 
dem politischen Berlin. Der Einladung zur Gedenk-
stunde in den Bundestag am 16. Juni konnte ich nicht 
Folge leisten, da wir in Düsseldorf als NRW- Landes-
vorstand bereits zwei Veranstaltungen geplant haben. 
Alljährlich seit 2017 am VOS-Gedenkstein in Düren 
und im Anschluss ein feierlicher Empfang durch den 
NRW- Landtagspräidenten Andre Kuper im Festsaal 
des Düsseldorfer Landtages. Am 17. Juni bin ich dann 
nach Berlin geeilt, um gemeinsam mit unserem Bun-
desvorsitzenden an der offiziellen Kranzniederlegung 
der Bundesregierung auf dem Urnenfriedhof an der 
Seestraße teilzunehmen. Am Nachmittag dann eine Be-
gehung der Gedenkstätte Berlin-Hohenschönhausen 
mit der Kulturstaatssekretärin Claudia Roth.    
Frage: Hat dich eine Veranstal-
tung besonders beeindruckt?
Antwort: Ja, Düren und der 
Empfang im Düsseldorfer Land-
tag waren besonders beeindru-
ckend. In Düren aufgrund der 
interessierten Teilnahme von 2 Schulklassen aus städ-
tischen Gymnasien, in Düsseldorf der warmherzige 
und ehrbezeugende persönliche Empfang durch den 
Landtagspräsidenten und dem Beauftragten der Lan-
desregierung Heiko Hendriks.
Frage: Konnten Dich die geladenen Zeitzeugen mit ih-
ren Reden im Landtag hinreichend überzeugen?
Antwort: Natürlich! Kamerad Peter Hippe mit über 80 
Jahren berichtete eindrucksvoll über seine Erlebnisse 
als Elfjähriger in Halle, einem der Zentren des Arbei-
teraufstandes. Auch der Vortrag von Dr. Bilke über 
den Streikführer Othma aus Bitterfeld und die Nieder-
schlagung des Aufstandes waren beeindruckend.

Frage: Wäre es nicht auch ein guter Gedanke gewe-
sen, aus den vielen Berichten, die die Beteiligten am 
Volksaufstand in der Freiheitsglocke im Laufe von 
Jahrzehnten veröffentlicht haben, einige ausnehmend 
aussagekräftige herauszusuchen und sie von Absolven-
ten der Leistungskurse Geschichte von daran interes-
sierten Gymnasien vortragen zu lassen?
Antwort: Durchaus! Ich gehe davon aus, dass in den 
über 800 FG-Ausgaben viele Berichte aus dieser be-
wegenden Zeit verewigt sind. Vielleicht kann man dar-
aus eine Sonderausgabe erstellen und diese bspw. 
auch per Internet den Gymnasien und der Stiftung 
Aufarbeitung zugänglich machen. 

Frage: Was hast du aus den Gedenkfeiern für dich und 
für deine Arbeit als Zeitzeuge mitgenommen?
Antwort: Der Kampf der Arbeiter 1953 in Mittel-
deutschland für höhere Löhne, Freiheit, Demokratie 
und die Wiedervereinigung bleibt unvergessen! Sie 
und die Hunderttausende danach, die sich dem SED-
Regime widersetzten, waren die Wegbereiter der Deut-
schen Einheit.

Frage: Du bist, wie wir erfahren durften, mit den 
ranghöchsten Politikern des Landes bei den Gedenk-
feiern unter einem Dach gewesen. Haben die Reden, 

die gehalten wurden, das 70 Jahre zurückliegende Er-
eignis genügend gewürdigt oder war es eher 
Pflichtrhetorik?
Antwort: Auf dem Friedhof Seestraße in Berlin- Wed-
ding waren am 17. Juni in der Tat die gesamte Staats-
spitze und u.a. aber auch 66 % des Bundesvorstandes 
der VOS versammelt. Bundeskanzler Scholz hielt eine 
staatsmännische Rede zu Ehren der damals erschosse-
nen und hingerichteten Freiheitskämpfer. Die guten 
Worte in die Vergangenheit gerichtet sind das eine, 
notwendige Taten für die noch Lebenden das andere ...  
Frage: Und du selbst, du konntest bei einigen Gedenk-
feiern Reden halten. Welche Akzente hast du gesetzt?
Antwort: Achtet auf und hütet ihr Spätgeborenen den 
Erhalt der Demokratie! Sie ist kein Geschenk und kein 
Naturgesetz, sondern muss beschützt und verteidigt 
werden gegen linksextreme und rechtsextreme Ideolo-
gien! Seid wachsam!  

Frage: Hättest du gern auch im 
Bundestag vor den Abgeordneten 
gesprochen?
Antwort: Ja gern, wenn ich offi-
ziell dazu aufgefordert worden 
wäre als Opfer des SED-Regimes 

und stellvertretender Bundesvorsitzender der VOS. 
Frage: Was hättest du gesagt?
Antwort: Ein Kampf für Freiheit, Gerechtigkeit und 
Demokratie für die Mutigen und Entschlossenen muss 
sich lohnen, wenn die Demokratie wie hierzulande 
endlich 1989 gesamtdeutsch gesiegt hat! Hierzu sind 
von den Verantwortlichen in der Regierung nicht nur 
warme Worte, sondern zielführende und konstruktive 
Taten vonnöten. Sie sind bis heute, 34 Jahre nach der 
Wiedervereinigung, im Wesentlichen ausgeblieben! 
Tatsache ist, dass 34 Jahre nach dem Zusammenbruch 
des SED-Regimes die Systemträger materiell besser 
gestellt sind als deren Opfer. Der ehemaligen Mauer-
schützenpartei wurde der Klage vor dem Bundesver-
fassungsgericht Anfang der 2000er wegen der Strei-
chung der Sonderrenten durch den gesamtdeutschen 
Bundestag stattgegeben. Den Anspruchsberichtigten
gemäß Fremdrentengesetz – das sind alle freigekauf-
ten politischen Häftlinge und die vor dem 9. November 
1989 in die Bundesrepublik Geflüchteten und Ausge-
reisten –jedoch nicht! Noch respektloser gegenüber 
den Petenten und für den Staat unwürdig ist die seit
fünf Jahren nicht beantwortete diesbezügliche Be-
schwerde-Petition der UOKG, der IEDF und der VOS 
seitens des Petitionsausschusses des Bundestages. 736 
Bundestagsabgeordnete, die sich jährlich automatisch 
einen Inflationsausgleich auf ihre nicht gerade niedri-
gen Bezüge gönnen, haben es in über fünf Jahren nicht 
geschafft, den Beschwerdeführern der Executive eine 
für uns Betroffene zufriedenstellende Lösung vorzu-
schlagen! So geht man einfach nicht mit den Wegbe-
reitern der Einheit Deutschlands um. 
Frage: Auf mehreren Fotos, die du übermittelt hast, 
bist du in Berlin mit einem deutlich sichtbaren Protest-
schild im Namen der SED-Opfer zu sehen?
Antwort: Ja, ich habe es vor meiner Gedenkreise nach 
Berlin zu Hause angefertigt und es unter dem Jackett 
auf den Friedhof Seestraße geschmuggelt.            
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Frage: Wir hatten in der Bundes-
vorstandssitzung über eine derarti-
ge Aktion gesprochen. War das der 
Auslöser für deinen Auftritt?
Antwort: Letzten Endes ja. Wir 
haben darüber diskutiert, wie wir 
aus dem Schatten der Nichtbeach-
tung für unsere Forderungen her-
austreten könnten, indem wir bei 
den offiziellen Gedenkveranstal-
tungen entweder Flyer verteilen 
oder den anwesenden Politikern 
ein Plakat vor die Nase halten 
wollten. Ich hatte mich im Stillen 
für letztere Aktion entschieden und 
sie vor dem Bundespräsidenten 
durchziehen können...
Frage: Du hast diese Ak-
tion, wie man auf den Fo-
tos sehen kann, ganz allein 
bestritten. Hättest du dir 
dabei mehr Unterstützung 
von Deinen Kameraden 
gewünscht?
Antwort: Ja, in diesem
Falle wäre „Mehr“ besser 
gewesen! Aber wie sollte 
man das koordinieren? 
Die Einladungen zu dieser 
Veranstaltung waren 
handverlesen. So war es 
wenigstens eine gelungene 
Einzelüberraschung ... 
Frage: Der Bundespräsi-
dent lief im Abstand von 
ein oder zwei Metern an dir vorbei. 
Wie hat er reagiert?
Antwort: Kühl und unbeeindruckt! 
Genauso wie von den unzähligen 
Briefen, die wir gemeinsam mit der 
„Interessengemeinschaft ehemali-
ger DDR-Flüchtlinge“ bereits er-
folglos an ihn adressiert haben. 
Frage: Man konnte auf den Fotos 
sehen: Der Bundespräsident war 
von einer Schar an schwergewich-
tigen Sicherheitsleuten umgeben. 
Es ist sicher schon vorgekommen, 
dass unliebsame Gäste aufgrund 
solch einer Aktion vertrieben wur-
den. Wer hatte mehr Angst, du o-
der die Sicherheitsleute?
Antwort: Wohl eher die Body-
guards! Vielleicht witterten sie 
hinter dem Plakat eine Gefahr für 
den BP. Jedenfalls kehrte deren 
Boss kurz darauf zu mir zurück 
und drohte mit einem Platzverweis, 
wenn ich nicht unverzüglich das 
Plakat einrollen sollte. Ich ge-
horchte artig. Der Tonfall dieser 
strikten Anordnung jedoch rief bei 

mir irgendwie komische Erinne-
rungen hervor ...
Frage: Mit diesem mutigen Auf-
tritt hast Du die VOS in den Blick-
punkt der Öffentlichkeit gerückt. 
Antwort: Das war meine Absicht, 
denn wir haben keine andere Wahl. 
Wir werden mit unseren Forde-
rungen nicht mehr wahrgenom-
men. Während die Pressesprecher 
der sogenannten „Klimakleber-
Aktivisten“ von Anne Will ins 
Fernsehstudio eingeladen werden, 
haben wir als älteste SED-
Opferorganisation noch nie eine 
Einladung zu einer politischen 

Talkshow erhalten! Dabei hätten 
sich dieser 70. Gedenktag oder zu-
vor der 60. Jahrestag des Mauer-
baus dafür bestens geeignet! Auch 
unser Appell zum 70. Gedenktag 
an den Bundespräsidenten, den 
Bundeskanzler und die 16 Minis-
terpräsidenten blieb im Wesentli-
chen ohne konstruktives Echo. 
Frage: Du hast in großen Lettern 
aufgefordert, endlich die Situation 
der SED-Opfer zu verbessern. Hat 
jemand aus der Politik oder den 
Medien davon Notiz genommen? 
Antwort: Konkret zum 17. Juni 
Seestraße, aber auch allgemein 
leider nein! Aus der Politik nur 
vage Andeutungen aus den Län-
dern (MP Kretschmer und Wüst), 
jedoch nach wie vor dröhnendes 
Schweigen aus Berlin. Bei den Ko-
alitionsverhandlungen zur Ampel 
wurden unsere Wahlprüfsteine ein-
fach unter den Tisch gefegt! Und 
die nationale Presse, selbst die 
NZZ aus der Schweiz fühlen sich 

wohl immer noch an den Kanzler-
amts- bzw. Merkel-Ukas gebunden, 
die Forderungen der VOS totzu-
schweigen. Unsere diesbezüglichen 
Briefe aus 2022/23 an die FAZ, die 
SZ, den Münchner Merkur, die 
Rheinische Post und die schweize-
rische NZZ blieben einfach unbe-
antwortet! Was ist das nur für ein 
schrecklich feiger, ja höfischer 
Journalismus?
Frage: Bekanntlich haben Wolf-
gang Mayer und andere Kamera-
den wochenlang vor dem Schloss 
Bellevue des Bundespräsidenten in 
Berlin Mahnwachen gehalten. Und 

Kamerad Knöchel demons-
trierte 1987 zum Honecker-
Besuch in Bonn mit einem 
Plakat mit dem Inhalt „Zuviel 
Ehre für einen Gefängnisdi-
rektor“. Zur gleichen Zeit 
drängelte sich drinnen die po-
litische Elite der Bundesre-
publik, um dem Staatschef 
der DDR die Hand schütteln 
zu dürfen. War das nicht ein 
Ausdruck von Stärke und 
Entschlossenheit, zu denen 
wir als VOS zurückkehren 
sollten? Oder gegenteilig ge-
fragt: Bleibt uns als SED-
Opfern keine andere Mög-
lichkeit des Protestes, als bei 
den Politikern in Schriftform 
um Almosen zu betteln? 

Antwort: Unsere Plakat-Aktion auf 
dem Gedenkfriedhof an der Berli-
ner Seestraße ist die natürliche 
Fortsetzung der früheren, medial 
sehr wirkungsvollen Aktionen der 
Kameraden Knöchel und Mayer. 
Wir müssen, wenn wir nicht aufge-
ben wollen, uns solcher Aktionen 
auch zukünftig verstärkt bedienen, 
um endlich gehört zu werden. Ein 
neuer, für uns akuter Anlass hierzu 
bahnt sich aktuell bei der CDU an, 
nämlich die interne opportunisti-
sche Forderung, zukünftig mit der 
Partei „Die Linke“, der ehemali-
gen Mauerschützen-Partei, zu koa-
lieren. Wir als letzte Opfer dieser 
schrecklichen Partei werden wach-
sam sein und uns zu artikulieren 
wissen, denn Aufgeben war noch 
nie unsere Sache!  
Lieber Kamerad Felix-Heinz, der 
Redakteur dankt dir im Namen der 
Leserinnen und Leser der Frei-
heitsglocke für dieses aufschluss-
reiche Gespräch.
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Volksaufstand und westliche Ringelsocken brachten ihn in den Knast
Siegfried und Regina Keil halten beeindruckenden Vortrag am Gymnasium in Westerburg
Auf großes Interesse stieß der 
Zeitzeugen-Vortrag von Siegfried 
Keil, der gemeinsam mit seiner 
Frau Regina am 17. Juni in das 
Konrad-Adenauer-Gymnasium in 
Westerburg (Region Westerwald) 
eingeladen war. 

Siegfried Keil, der inzwischen 86 
Jahre ist, sprach vor etwa 120 
Schülerinnen und Schülern der 
Klassenstufen 10, 11 und 12 
über die gesellschaftlichen 
Verhältnisse in den 1950er und 
1960er Jahren. Er gehört zu je-
ner Generation, die an den 
Volksaufstand vom Juni 1953 
noch bewusste Erinnerungen 
und selbst an den Massende-
monstrationen teilgenommen 
haben. Damals, 17-jährig, war 
Siegfried Keil Lehrling in den
Merseburger Leuna-Werken, er
wurde von Arbeitskollegen zu 
den Demonstrationen mitge-
nommen und beteiligte sich 
auch außerhalb des Werkes an 
den Massenprotesten. Es ging 
zunächst um die Absetzung der 
Werkleitung, die lediglich die 
Befehle der sowjetischen Be-
satzer ausführten. Nachdem der 
Aufstand niedergeschlagen und 
die Hoffnungen auf Demokra-
tie, Freiheit und die Wiederver-
einigung Deutschlands vorerst 
erstickt waren, wurde Siegfried 
Keil vom Ministerium für 
Staatssicherheit festgenommen. 
Man warf ihm nicht nur die 
Teilnahme an den Massende-
monstrationen vor, sondern er 
erfuhr, dass der Stasi bereits 
andere Informationen über un-
erlaubte Handlungen vorlagen. Da 
in jener Zeit die Grenze nach 
West-Berlin noch durchlässig war, 
hatte Siegfried Keil mit Gleichalt-
rigen einen „Ausflug“ in die 
„Frontstadt“ unternommen. In 
West-Berlin hatte er Kleidungsstü-
cke erworben und in die DDR ge-
schmuggelt, die im Arbeiter- und
Bauernstaat als unerwünscht und 
Beleg für eine westliche Einstel-
lung galten. Dazu gehörten damals 
vor allem Jeans oder Nylonhem-
den. Siegfried Keil wurde der Kauf 
von sogenannten Ringelsocken 
vorgeworfen. So absurd das heute 
anmutet, war es damals ein Delikt, 

das ausreichte, um eine Bestrafung 
einzuleiten. Wer es freilich nicht 
mehr wissen sollte: Beim Halt der 
S-Bahnen an der Station Griebnitz-
see spielten sich bis zum 12. Au-
gust 1961 wahrhaft tragische Sze-
nen ab. Die Grenzposten gingen 
zum Zweck der Ausweiskontrolle 
durch den Zug, zugleich wurde 
nach Gepäckstücken gesucht, in 

denen westliches Einkaufsgut in 
die DDR geschmuggelt werden 
sollte. Fand man solche Sachen, 
wurden die betroffenen Fahrgäste 
aus der Bahn geholt und nament-
lich erfasst. Bei schweren Verstö-
ßen führte man sie dem MfS direkt 
zu, ansonsten kam die Disziplinie-
rung später. Dass die Einkäufe be-
schlagnahmt wurden, muss nicht 
extra erwähnt werden. 

Für Siegfried Keil kam es dann 
richtig schlimm. Er erhielt eine 
Verurteilung zu eineinhalb Jahren 
Arbeitslager und musste im Kup-
fererzbergwerk in Stollen von 80 
cm Höhe unzumutbare Schwerst-

arbeit verrichten. Die schlechte 
Verpflegung und die Unterbrin-
gung in dünnwandigen Baracken 
schädigten seinen Körper langfris-
tig. Umso anerkennenswerter ist 
es, dass er heute die Kraft findet, 
vor jungen Menschen über sein 
Schicksal zu sprechen und der 
Verharmlosung des Zwangsre-
gimes entgegenzuwirken. Die 

Schülerinnen und Schülern, 
auch die anwesenden Lehr-
kräfte, waren beeindruckt und 
hatten in der Tat Mühe, sich
die damaligen Verhältnisse 
vorzustellen. Und gerade des-
halb war es wichtig, dass je-
mand so authentisch überzeu-
gend davon berichten konnte. 

Zur Tragik des Schicksals 
gehört freilich auch der Um-
gang mit der Rehabilitierung 
nach dem Mauerfall. Man 
weiß inzwischen, dass in den 
Ämtern, die Anträge bearbeite-
ten, entweder ehemalige DDR-
Kader oder zugereiste Wessi-
Leute saßen. Beide Kategorien 
taten sich schwer, die Schick-
sale, die in ausgefüllte Formu-
lare gepresst oder in persönli-
chen Beschreibungen auf ihren 
Schreibtischen lagen, als 
Wahrheit anzuerkennen. Die 
einen wollten es nicht, die an-
deren fanden keinen Zugang. 
Siegfried Keil musste lange 
um seine Anerkennung kämp-
fen. Das Fazit der Veranstal-
tung ist naheliegend: Für die 
Jugendlichen brauchen wir 
viele solcher Vorträge, und 
dies schnell und unkompli-

ziert, denn die Lebenszeit der Zeit-
zeugen ist nicht unbegrenzt. Für 
die Betroffenen selbst sei noch mal 
eine kurzfristige, wirksame Besse-
rung der sozialen Leistung – und 
dies bitte nicht aus dem Almosen-
topf – angemahnt.

Der Dank der VOS geht an das 
Gymnasium in Westerburg und na-
türlich auch an unseren Kameraden 
Siegfried Keil und dessen Frau. 
Verbindung halten ist wichtiger 
denn je. 

Valerie Bosse, Foto: privat
Weitere ausführliche Informatio-
nen und Fotos auf der Web-Seite 
www.kag-westerburg.de
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Den Volksaufstand hinter Gittern erlebt – und doch ein Zeitzeuge 
Felix Heinz Holtschke liest bei Gedenkfeier in Düren Passagen aus Jochen Sterns Buch  
Sehr unterschiedlich gestaltete 
sich die Erinnerungskultur an 
den Volksaufstand vom Juni 
1953 in den Alten Bundeslän-
dern. Während in den meisten 
Kommunen und Kreisen fast gar 
nicht des historischen Datums 
gedacht wurde, gab es in NRW 
einige wahre Höhepunkte, die 
durch die Initiative des Landes-
verbandes und des Landesbeauf-
tragten Heiko Hendriks entstan-
den. Dabei sind die Veranstal-
tungen im Landtagsgebäude 
Düsseldorf sowie das Gedenken 
am Ehrenmal der Stadt Düren 
hervorzuheben. 

In Düren waren Heiko Hen-
driks als Beauftragter der NRW-
Landesregierung, der Landrat
Wolfgang Spelthahn, der amtie-
rende Bürgermeister der Stadt 
Frank Ullrich, dessen Vorgänger 
Paul Larue und mehrere Kame-
radinnen und Kameraden der 
VOS erschienen. Auch die Frak-

tionen des Stadtrates schickten 
Vertreter. Erfreulich die Teil-
nahme von Schulklassen der 
Gymnasien der Stadt, die ein be-
sonderes Engagement zeigten, 
indem ein Leistungskurs des 
Fachs Geschichte bei der Aufar-
beitung der Ereignisse des Junis
1953 die zunehmend an Bedeu-
tung gewinnende Künstliche In-
telligenz (kurz KI) verwendete. 
Dadurch entstand ein Vortrag, 
der zunächst auf Fakten, die im 

Internet gesammelt wurden, 
aufbaute und anschließend von 
den Schülerinnen und Schülern 
überprüft und noch einmal auf-
bereitet wurde. Rückblickend
kann man von einer ge-
schichtsträchtigen und würdigen
Gedenkfeier sprechen, bei wel-
cher der mit Kränzen und Blu-
mengebinden geschmückte Ge-
denkstein für die Opfer des 
Volksaufstandes einen wichtigen 
zentralen Platz gefunden hatte.

Für unseren Verband hielt der
Landesvorsitzende Felix Heinz 
Holtschke eine Rede, in der er 
auf die Grausamkeiten der Dik-
tatur hinwies, die sich nur mit 
Panzern und Schusswaffen gegen 
eine nach Demokratie strebende 
Massenbewegung wehren konn-
te. Die Rede des Landesvorsit-
zenden der VOS fand bei den 
Anwesenden Anklang und Be-
achtung, sie ist nachstehend zu 
lesen. 

Sehr geehrter Herr Bürgermeister 
Ullrich, sehr geehrter Herr Ex-
Bürgermeister Larue, sehr geehrter 
Herr Hendriks, sehr geehrter Herr 
Landrat Spelthahn, sehr geehrte 
Vertreter der Parteien im Dürener 
Rathaus, vor allem liebe Schüler 
der Dürener Gymnasien und be-
gleitende Lehrer, sehr geehrte Ver-
treter der Presse und nicht zuletzt 
liebe Kameraden der VOS.

Heute ist ein bedeutender Tag für 
uns alle, denn vor 70 Jahren wurde 

deutsche Geschichte geschrieben. 
Deshalb haben wir uns hier und 
heute an diesem Gedenkstein der 
ältesten SED-Opferorganisation 
VOS versammelt, den unsere Ka-
meraden zu Ehren ihrer mutigen 
Kameraden aus Mitteldeutschland 
vom 17. Juni einst hier aufgestellt 
haben.

Erstmals seit Ende des Zweiten 
Weltkrieges haben sich die Men-
schen im östlichen, von der Sozia-
listischen Einheitspartei regierten 
Teil Deutschlands, gegen die 
kommunistischen Machthaber und 
Unterdrücker erhoben. Waren es 
anfangs nur Forderungen zur 
Rücknahme von unerträglichen 
Arbeitsnormen auf den Baustellen 
und Betrieben im Lande, so er-
klang alsbald der Ruf nach Einheit 
des geteilten Vaterlandes. 

Der Aufstand wurde von der Ro-
ten Armee und den Schergen der 
DDR-Staatssicherheit blutig nie-
dergeschlagen. Danach wütete die 

sozialistische Strafjustiz unter 
Justizministerin Hilde Benja-
min. Sieben Todesurteile wur-
den ausgesprochen und teils –
wie zehn Jahre zuvor die Ge-
schwister Scholl – per Guilloti-
ne vollstreckt. Weit über 50 
Menschenleben waren unter 
den Aufständischen selbst zu 
beklagen.

Vor 70 Jahren war ich gerade 
einmal drei Jahre alt, kann da-
her persönlich darüber nur aus 
den Geschichtsbüchern berich-
ten. Mein Stellvertreter hier in 
NRW, der seit über 33 Jahre 
hier lebende Peter Hippe, war 
damals immerhin schon elf Jah-
re alt und wird gleich über sei-
ne damaligen dramatischen 

Eindrücke berichten.
Wir von der VOS haben lange 

nach einem noch lebenden, authen-
tischen Zeitzeugen gesucht, der ak-
tiv am Volksaufstand teilgenom-
men hat. Wir konnten einen finden, 
der ihn wenigstens aus einer be-
sonderen Perspektive wahrge-
nommen hat, der unsere Einladung 
hierher wegen anderweitigen Ver-
pflichtungen jedoch nicht nach-
kommen konnte. 

nächste Seite oben
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von voriger Seite 

Sein Name ist Jochen Stern, er ist 
Jahrgang 1928, d. h. unser Kame-
rad wird – so Gott will – am 10. 
September 95 Jahre alt. Er war, als 
der Sturm in der Berliner Stali-
nallee am 17. Juni losbrach und im 
Laufe des Tages ganz Mittel-
deutschland erfasste, 25 Jahre alt. 

Jochen Stern, wurde 1947 in 
Frankfurt an der Oder, seiner Ge-
burtsstadt, durch das NKDW, dem 
Russischen Geheimdienst, verhaf-
tet und in die berüchtigte Untersu-
chungshaftanstalt Lindenstraße 
Potsdam verbracht, danach zu 25 
Jahren Zwangsarbeit verurteilt und 
zum Strafvollzug nach Bautzen 
verschleppt. Dort erlebte er – und 
zwar hinter Gittern – den Volks-
aufstand, der auch Bautzen erreicht 
hatte. In einem seiner Bücher mit 
dem Titel Von Mimen und anderen 
Menschen beschreibt er seine ers-
ten Wahrnehmungen. Mitte Januar 
1954 wurde Jochen Stern im Rah-
men einer Amnestie aus der Haft 
entlassen und in den Westen abge-
schoben. 

Die vor 70 Jahren von mutigen 
Patrioten entzündete Flamme der 
Freiheit, der Selbstbestimmung 
und der Einheit Deutschlands ist 
danach nie ganz erloschen und ent-
faltete 36 Jahre später, nämlich am 
9. November 1989 mit dem Zu-

sammenbruch der Berliner Mauer 
endlich ihre volle Strahlkraft. 
Hunderttausende politischen Häft-
linge in den DDR-Haftanstalten, 
die Republikflüchtlinge und Aus-
reiseantragsteller sowie letztend-
lich die Demonstranten der Friedli-
chen Revolution von 1989 auf den 
Straßen von Leipzig, Dresden, Ber-
lin, Plauen und anderswo haben 
durch ihren mutigen Kampf gegen 
die Unfreiheit den Weg zur Wie-
dervereinigung unseres Vaterlan-
des geebnet. Die Vereinigung der 
Opfer des Stalinismus, die vom 
Ministerium für Staatssicherheit 
als Operativer Vorgang unter dem 
Namen „Pest“ verfolgt und zersetzt
werden sollte, appellierte Anfang 
des Jahres daher an die führenden 
Repräsentanten und Politiker unse-
res Landes, diesen herausragenden 
Tag der Deutschen Geschichte ge-
meinsam mit den noch lebenden 
Opfern des SED-Regimes in Wür-
de und Dankbarkeit öffentlich zu 
begehen. Wir hier tun es. Doch das 
Echo auf diesen Appell des Bun-
desvorstandes aus der Hauptstadt 
Berlin und den übrigen 15 Bundes-
ländern war mehr als bescheiden. 

Auch wenn diese Tatsache die 
letzten noch lebenden Patrioten 
und Kämpfer für das wiederverein-
te und demokratische Deutschland
frustriert, so richten wir trotzdem 
die Botschaft an die hier und heute 
in ganz Deutschland versammelte 
Jugend, die Demokratie mutig und 
unerschrocken wie ihren Augapfel 
zu hüten, damit IHR die schlim-
men Erfahrungen einer braunen 
oder roten Diktatur nie erleben 
müsst wie wir von der VOS. 

Felix Heinz Holtschke
Landesvors. d. VOS in NRW

Anm.: Eingebettet in seinen Vor-
trag, las Kamerad Holtschke einige 
Passagen aus dem Buch von Jo-
chen Stern vor, um vor allem den
Jugendlichen vor Augen zu führen, 
was finstere Kerkerhaft damals mit 
und aus den Menschen machte und 
wie sie nach der Entlassung mit der 
Freiheit umgingen.

Bundesvorstand und Redakteur 
danken der Stadt Düren, inson-
derheit Herrn Bürgermeister Ul-
rich (Foto), Herrn Hendriks und 
den Fachlehrern der Gymnasien 
für diese Veranstaltung. 

Abriss oder Umbau 
zum Erinnern?
Wie geht man in Neubranden-
burg mit bestimmten Gebäu-
den Arealen um?
Der nachstehende Leserbrief ist 
anonym eingesandt worden, er 
ist dennoch glaubhaft und vor al-
lem aufschlussreich. Der Aussa-
ge nach handelt es sich um einen 
ehemaligen Wachbeamten des 
Ministeriums für Staatssicher-
heit, der in jungen Jahren für 
das Organ angeworben wurde. 

Die Stadt Neubrandenburg und 
die Hochschule nehmen eine Digi-
talisierung der ehemaligen Unter-
suchungshaftanstalt des MfS vor 
und wollen die ersten Ergebnisse 
im Herbst 2023 präsentieren. Was 
wird tatsächlich damit verfolgt? 
Die Verantwortlichen in der Stadt-
verwaltung und im Denkmal-
schutzamt von MVP haben doch 
immer wieder betont, das Areal 
hätte keinen Denkmalswert, da es 
nach 1990 angeblich stark umge-
baut wurde, was von Zeitzeugen 
dementiert wird. Diese sprechen 
von 70 bis 80 % Authentizität. Wa-
rum engagieren sich oben genannte 
Akteure erst jetzt, wo es die Zeit-
zeugen und die VOS schon lange 
tun? Warum berichtet die Stadt erst 
jetzt, dass sie mit der Digitalisie-
rung im Mai 2023 begonnen hat? 
Soll mit der Digitalisierung die 
Voraussetzung zum Abriss ge-
schaffen werden? Woher kommt 
jetzt das Geld für die Digitalisie-
rung? Welche Zeitzeugen wurden 
beteiligt? 

Nach meinem Wissensstand 
sucht die VOS auch nach ehemali-
gem Wachpersonal. Vielleicht hät-
te ich gesprochen, wenn man mich 
informiert hätte (gemeint ist offen-
sichtlich die Stadtverwaltung – d. 
Red.) Ich danke aber den Akteuren 
der VOS, dass diese mit mir spra-
chen. Sie haben eine Toleranz ge-
gen damals Andersdenkenden be-
wiesen, die heute vielen fehlt. 
Unterzeichnet mit: Müller, Unter-
feldwebel im Neubrandenburger 
Wachregiment Feliks Dzierzynski. 
Schließer in der MfS- UHA.
Eine Frage: Macht es für die Le-
ser und SED-Opfer Sinn, solche 
Beiträge zu veröffentlichen?
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Gedenken nach 70 Jahren
Bürgermeister Staub weiht Tafel ein
Eine neue Gedenktafel zum 70. Jahrestag am 17. Juni 
wurde endlich in der Lutherstadt Eisleben eingeweiht. 
Prominent am Marktplatz, gleich neben der Touristen 
Information, hat Bürgermeister Carsten Staub (Foto)
am 17. Juni 2023 in der Lutherstadt eine neue Gedenk-
tafel vorgestellt. Über einen Barcode können Besucher 
und Touristen wichtige Informationen über den 17. Ju-
ni 1953 erfahren. Die Ortsgruppe der VOS Mansfelder 
Land, vertreten durch Dieter Wendt und Michael 
Teupel, gedachte der Opfer des Volksaufstand mit ei-
nem Kranz.

Die Veranstaltung wurde teilweise vom MDR- Fern-
sehen übertragen und von den Bürgerinnen und Bür-
gern der Stadt Eisleben besucht. M. Teupel / D. Wendt

Widerstand in der Diktatur ist 
keine Privatsache!
Die Folgen des Mutes sind oft unabsehbar
Die politisch verfolgten Menschen sollten weltweit als 
demokratische Elite angesehen werden, denn sie neh-
men für ihre freie, mutige Meinungsäußerung bewusst 
Nachteile in Kauf, die oft genug unabsehbare Folgen 
für sie selbst haben, während sich gerade in Diktaturen 
Menschen oft politisch anpassen und zu Mitläufern 
werden. Schauen wir auf Deutschland: Auch mehr als
30 Jahre nach dem Ende der SED-Diktatur leiden im-
mer noch Menschen an den Folgen der politischen 
Verfolgung und des von ihnen geleisteten Wider-
stands. Physische und psychische Folter, Zersetzung 
der Persönlichkeit aber auch Stigmatisierungen im All-
tag haben oftmals Gesundheitsschäden und Traumati-
sierungen verursacht und wirken bis heute fort. Vor al-
lem, wenn die Gesellschaft bis heute nicht das erlittene 
Unrecht und das Leid anerkennt und Unwissenheit in 
den Amtsstuben herrscht.
Am 29.Juni 2023 organisierte die Bundesstiftung zur 
Aufarbeitung der SED-Diktatur einen interessanten 
Vortrag „Der lange Schatten der Diktatur. Posttrauma-
tische Belastungen nach politischer Verfolgung.“ Es 
wurde von Tamina Kutscher moderiert. Im Podium 
diskutierten Dr. Karl-Heinz Bomberg, Prof. Dr. Jörg 
Frommer, Dr. Stefan Trobisch-Lütge. André Rohloff

Mit Putin hätte die 1989er Revo-
lution wie im Juni 1953 geendet 
Der Moskauer Kreml und die alten Stasi-Kader
Dass in Deutschland eine Verherrlichung des Stalinis-
mus und die Verwendung der Symbole der roten SED-
Diktatur sowie die der Sowjetunion oder dem heutigen 
Russland, wie z. B. die Nutzung des „Z“ auf prorussi-
schen Veranstaltungen, möglich ist, ist schon schlimm 
genug. Noch schlimmer ist dann, dass Wagenknecht 
und Co., einige Parteien und deren Sympathisanten als 
angeblich seriöse Russland-Kenner unermüdlich daran 
arbeiten, die Ursachen des Angriffskrieges Russlands 
gegen die nach Freiheit strebende Ukraine dem Westen 
anzulasten. Sie ignorieren zudem bewusst, dass Wladi-
mir Putin seine Macht im riesigen russischen Reich nur 
noch mit faschistischen Methoden halten kann. Putin 
höchstpersönlich und seine ihn umgebende Machtclique 
sind in Wahrheit die Faschisten, die mit einem rück-
sichtslosen Großmachtanspruch all ihre kleineren Nach-
barländer bedrohen, und nicht der Präsident der Ukrai-
ne, der im Übrigen durch eine freie Wahl Regierungs-
chef geworden ist. Ein unerträglicher Zustand aber ist, 
dass 35 Jahre nach dem Mauerfall ehemalige Stasi-
Leute mit russischen „Sicherheitskräften“ ungestört en-
ge Kontakte pflegen können, sich gegenseitig Medaillen 
verleihen und dem Kreml auch noch eine Fahne mit gu-
ten Wünschen für die russischen Truppen in der Ostuk-
raine übergeben. Dies kann man bei Bedarf im Internet 
oder anderen Medien nachlesen.

Zweifellos leiten sich daraus einige Fragen nach dem 
Zweck der Verbindung zwischen den ehemaligen Sta-
si-Leuten und den russischen Imperialisten ab. Harm-
lose Traditionspflege dürfte es wohl nicht sein, eher 
eine Kampfreserve Putins. Wer sonst kann bestens ge-
schult speziell dessen Lügenpropaganda mit dialekti-
schen Methoden für eine Gehirnwäsche in Deutsch-
land missbrauchen? Nicht umsonst lobt Moskau die
immer noch zuverlässige alte Stasi-Riege. Die Ehrun-
gen, die hohe Stasi-Leute bis zuletzt durch die Macht-
haber im Kreml erfuhren, sind Beleg für die Verbun-
denheit bis in den Tod. 

Wer nun immer noch glaubt, dass die Ukraine vom 
Faschismus befreit werden müsse, der Westen diesen 
Krieg auch noch verursacht hätte und keine Waffen 
(zur Verteidigung gegen die russischen Besatzer) ge-
liefert werden dürfen, dem sollte bewusst sein, dass 
aus Sicht dieser ewig gestrigen Stasi-Leute und der 
heutigen russischen Machtelite in Putins Machtkreis 
die 1989er Revolution nichts anderes als ein vom Wes-
ten gesteuerter faschistischer Putsch, eine Konterrevo-
lution – wie am 17. Juni 1953 – war. Dieser und weite-
re „Putsche“ im gesamten sowjetischen Einflussbe-
reich wären von Putin ebenfalls blutig niedergeschla-
gen worden. Die Sowjetunion und ihre Satellitenstaa-
ten gäbe es dann als Großrussisches Reich, und die 
Teilung Deutschlands wäre insofern überwunden, als 
wir eine gesamtdeutsche sozialistische Republik hät-
ten, in der der inzwischen 86 Jahre junge Egon Krenz 
als altgedienter Staatsratsvorsitzender gemeinsam mit 
Putin den Überfall auf Frankreich und die anderen EU-
Staaten vorbereiten würde.       Christian T. Reitmaier



15

Gedanken, Gedenken und Gebete. Blumen, Kränze, Trommelwirbel
In Malchow wird noch einmal der Opfer und des Widerstands vom Juni 1953 gedacht
Trotz der überall beklagten Al-
tersstruktur fand auch in diesem 
Jahr in Malchow (MVP) eine 
würdige Gedenkfeier zu Ehren 
der Opfer des Volksaufstandes 
vom Juni 1953 statt. Vertreten 
waren die Politiker der führen-
den kommunalen Parteien, der 
Pfarrer und ein Schulsprecher
des örtlichen Gymnasiums.

Für die VOS nahm die Stellver-
treterin im Bundesvorstand Ma-
y-Brit Krüger (Foto) teil. Sie 
hielt vor den Besuchern eine in-
haltvolle Rede. 

Lesen Sie nachstehend, was uns 
Kamerad Reinhard Klaus aus 
dem Vorstand der Arbeitsge-
meinschaft berichtet. 
Erstmals reiste – aus Altersgründen 
– kein überlebender Zeitzeuge an. 
Und erstmals lag die Vorbereitung 
der Veranstaltung beim Amt des 
Malchower Bürgermeisters René 
Putzar. Er sprach Grußworte und 
dankte den Eheleuten Horst und 
Jutta Vau für deren vorangegange-
ne achtjährige Organisation der
Gedenken.

Grußworte folgten von May-Britt 
Krüger (stellv. Bundesvorsitzende 
der Vereinigung der Opfer des Sta-
linismus) und unserem Vorsitzen-
den, Joachim Krüger.

Eine Gruppe des Heeresmusik-
korps Neubrandenburg umrahmte 
hochprofessionell mit berührenden 

Musikstücken die Veranstaltung. 
Als Vertreter der Stadt Malchow 
waren zugegen Elke-Anette 
Schmidt (Zweite Vizepräsidentin 
des Landtages, Die LINKE), Hans-
Peter Weiß (Fraktionsvorsitzender 
der FDP), Joachim Stein (Frakti-
onsvorsitzender von Bündnis 90 / 
Die Grünen) und der CDU- Vorsit-
zende des Ortsverbandes Michael 
Meyer.

Die Gedenkrede hielt Anne Dre-
scher, die nach zehn Jahren aus 
dem Amt der Landesbeauftragten
für die Aufarbeitung der SED-
Diktatur in MV scheidet. Christian 
Völcker vertrat die Schülerschaft 
der Malchower Fleesenseeschule 
mit sehr würdigen Worten.

Später folgten die Gedanken und 
die Gebete des Malchower Pastors 
Eckard Kändler, ehe unter Trom-
melwirbel Kränze und Blumen am 
Gedenkort Gartenstraße 19 nieder-
gelegt wurden und abschließend 
die Nationalhymne erklang.

In diesem Jahr wurden nicht die 
durch den sowjetischen Geheim-
dienst NKWD umgekommenen 

Malchower Jugendlichen durch 
Verlesen ihrer Namen hervorgeho-
ben. Verständlich, denn auch die 
Überlebenden verloren unter un-
säglichen Qualen ihre Jugendzeit
und ihre Freiheit.

Unseren Kranz legten wir daher 
unter die Fotos der 2023 verstor-

benen Kameraden Jakob Bitter-
mann (99 ½ Monate in Haft) und 
Rolf Schröder (62 1/2 Monate in-
haftiert).

Die neuen Betreiber der Ferien-
Villa „Blanck“ (eines damaligen 
NKWD-Stützpunktes) distanzieren 
sich leider konsequent von der Ge-
denkveranstaltung und bezeugen 
damit peinliche Ignoranz gegen-
über einer schrecklichen Epoche 
deutscher Geschichte.

So gab es einen stärkenden Im-
biss nicht in deren Hof, sondern in 
der nahen „Werleburg“.

Text und Fotos: Reinhard Klaus 
(Vorstandsmitglied der 

Arbeitsgemeinschaft)

Ein außergewöhnlicher, 
starker Mitstreiter
Zum Tod von Hans Schwenke
Es war längst still um ihn gewor-
den, und das passte so gar nicht zu 
ihm. Hans Schwenke war ein en-
gagierter, stets einsatzbereiter, un-
ruhiger Mensch, der Ziele hatte 
und sich für vieles einsetzte. So-
wohl versuchte er Einzelnen zu 
helfen wie er in den 1990er Jahren 
gemeinsam mit der VOS-Führung
um die Einheit der Opferverbände 
in einem unbürokratischen Ver-
bund rang. Nicht zuletzt war es die 
VOS selbst gewesen, die in ihrem 
Übereifer am Stuhl der Einheit 
ganz heftig gesägt hatte, so dass er 
umfiel. Das ist lange her. Die VOS 
ist fortan weiter ihren eigenen Weg 
gegangen. Der BSV, seinerzeit re-
gional sehr stark aktiv und besetzt, 
wurde schwächer.

Hans Schwenke selbst hat ein 
bewegtes Leben hinter sich. Mit 
dem Auf und Ab, dem mehrfachen 
Parteienwechsel – er war früh in 
die SED eingetreten, verließ sie je-
doch 1981 aus eigenem Willen –
machte er es sich selbst schwer, 
zumal er aktiv zum Sturz des SED-
Regimes beigetragen und die Ver-
nichtung der MfS-Akten mit ver-
hindert hatte. 

Er starb nach Vollendung des 
89. Lebensjahres nach schwerer 
Erkrankung. In Erinnerung wird er 
uns als ein starkes Stück des Wi-
derstands und als Triebkraft der 
Aufarbeitung des Unrechts bleiben. 

Bundesvorstand, Redakteur
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Die Erinnerung tut immer noch weh, und doch ist sie (bitter) notwendig
Feierliches Gedenken mit Kranzniederlegung und Filmvorführung in Geithain
Aus Anlass des 70. Jahrestages des 
Volksaufstandes vom Juni 1953 
hatte der Geithainer Heimatverein 
e.V. – auch im Namen von Herrn 
Oberbürgermeister Frank Rudolph 
– am Sonnabend, den 17. Juni um 
10.00 Uhr am Gedenkstein für 
Eberhard von Cancrin gegenüber 
seinem damaligen Wohnhaus in 
der Geithainer Bahnhofstraße 2 zu 
einer Gedenkstunde mit Kranznie-
derlegung eingeladen. Eberhard 
von Cancrin, Arbeiter in Espen-
hain, war im Juni 1953 erst von der 
Staatssicherheit festgenommen und 
dann von russischen Soldaten er-
schossen worden. Es war eine fei-
erliche Gedenkveranstaltung für 
die Opfer des Volksaufstandes 
vom 17. Juni 1953 in der DDR, mit 
dabei war auch der Oberbürger-
meister der einstigen Kreisstadt 
Geithain (jetzt Landkreis Leipzig).

Der Geithainer Heimatverein, der
sich seit vielen Jahren um die Aus-
richtung der Gedenkfeier kümmert, 
hatte mich als Redner für die dies-
jährige Gedenkveranstaltung ein-
geladen. (Ich habe während meiner 
Kindheit und Jugend im Kreis Gei-
thain gewohnt und dort die monat-
lich erscheinende Untergrund-
Zeitschrift Namenlos [März 1985 -
Mai 1987] verbreitet.) Anschlie-
ßend wurde im Geithainer Hei-
matmuseum der Film „Cancrin –
eine Geschichte des 17. Juni 1953“ 
uraufgeführt.

Bei der feierlichen Gedenkveran-
staltung für die Opfer des Volks-
aufstandes vom 17. Juni gedachten
dann ca. 40 Bürger der Opfer stali-
nistischer Gewalt und der Ermor-
dung des Geithainer Arbeiters 
Eberhard von Cancrin vor 70 Jah-
ren am Gedenkstein für Eberhard 
von Cancrin. Anwesend waren 
auch die beiden Töchter von Eber-
hard und Ruth von Cancrin, Gab-
riele mit Ehemann Siegfried Mar-
tin sowie Christine von Cancrin
und Oberbürgermeister Frank Ru-
dolph.

Nach der Begrüßung durch den 
Vorsitzenden des Geithainer Hei-
matvereins Bernd Richter erinnerte 
der Historiker Rainer Müller aus 
Benndorf, heute Leipzig, an die 
Ereignisse vor 70 Jahren. In den 
1980er Jahren gehörte er zur Bür-

gerrechtsbewegung und zum orga-
nisierten Widerstand in der DDR, 
er arbeitete in verschiedenen Bür-
gerrechtsgruppen mit, so auch in 

der Arbeitsgruppe Menschenrech-
te. Heute ist er Mitglied der Verei-
nigung der Opfer des Stalinismus.

Danach legten die Familienmit-
glieder von Cancrin, Oberbürger-
meister Frank Rudolph, Rainer 
Müller und Bernd Richter Blu-
mengebinde am Gedenkstein für 
Eberhard von Cancrin nieder. Mu-
sikalisch umrahmt wurde das feier-
liche Gedenken von Mitgliedern 
des Geithainer Musikvereins, de-
nen hiermit der besondere Dank 
gilt. Anschließend begaben sich 
die Teilnehmer der Gedenkveran-
staltung in das Heimatmuseum zur 
Uraufführung des Filmes „Cancrin 
– eine Geschichte des 17. Juni 
1953“. Zugegen waren die beiden 
Töchter Eberhard von Cancrins, 
die darin auch zu Wort kommen. 
In diesem zweiten, neuen Doku-
mentarfilm des schwedischen Au-
tors Alberto Herskovits und des 
Bürgerrechtlers Hartmut Rüffert 
als Produzent spricht Ruth von 
Cancrin in Aufnahmen aus dem 
Jahr 1990 in bewegenden Bildern, 
insbesondere über die Tage nach 
dem 17. Juni, in denen die Familie 
kein Lebenszeichen von ihrem 
Ehemann und Vater bekam. Erst 
am 8. August 1953 erhielt Frau 
von Cancrin die amtliche Nach-
richt, dass ihr Mann am 18. Juni 

1953 verstorben sei und die Urne 
mit seiner Asche abgeholt werden 
könne. Laut Sterbeurkunde ist er 
„am 18. Juni 1953 zu unbekannter 

Stunde in Leipzig verstorben“.
Diese Urkunde wurde allerdings 
erst am 18. August ausgestellt. Im 
Einäscherungsbuch des Krematori-
ums ist „Herzversagen“ angege-
ben. Von der Erschießung auf der 
Espenhainer Kippe wurde nie ge-
sprochen. Für die Urnenbeisetzung 
auf dem Geithainer Friedhof waren 
offiziell nur 15 Personen zugelas-
sen – davon ließen sich jedoch die 
75 teilnehmenden Personen nicht 
abhalten. Insbesondere in den Ta-
gen nach dem Verschwinden von 
Eberhard von Cancrin erhielt die 
Familie große Unterstützung aus 
der Geithainer Bevölkerung.

Alle Teilnehmer dieser Filmvor-
führung zeigten sich sehr betroffen 
über die Worte Ruth von Cancrins. 
Sie werden uns immer in Erinne-
rung bleiben und Mahnung an 
künftige Generationen sein.

Bernd Richter 
Geithainer Heimatverein e.V."
Übermittelt von Rainer Müller

https://www.dissidenten.eu/laender
/deutschland-ddr/biografien/ rai-

ner-mueller/rainer-mueller-teil-1/
Foto (© Andreas Kalus):
v. l. vorn: Siegfried Martin, Gab-
riele Martin, Christine von Can-
crin, hinten: Rainer Müller, Hart-
mut Rüffert, Alberto Herskovits, 
Dietmar Matzke. 
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Mit Mut und Unerschrockenheit die Kulturszene der DDR hinterfragt
Dem kompetenten Kritiker und Literaten Andreas Mytze wird heute zu wenig Beachtung geschenkt
Andreas Mytze habe ich auf eine 
merkwürdige Weise kennen ge-
lernt. Ich war im April 1974 gerade 
von einer Vortragsreise über DDR-
Literatur aus den Vereinigten Staa-
ten zurückgekehrt und wohnte ei-
nige Tage bei meiner Schwester. 
Eines Abends klingelte es, er stand 
mit seiner Mutter vor der Tür und 
erzählte mir, er hätte 1973, im Jahr 
zuvor, eine Zeitschrift gegründet, 
die „europäischen ideen“, für die er 
mich als Mitarbeiter gewinnen 
wollte. Er wohnte in Berlin und 
beschäftigte sich ausgiebig mit 
DDR-Literatur und deutscher Exil-
literatur. Einige Tage später, als 
ich wieder in Freiburg/Breisgau 
war, schickte er mir die bisher er-
schienenen Hefte seines Periodi-
kums. Es waren darin kurze, präg-
nante Artikel zu finden, Einschät-
zungen zum literarischen Gesche-
hen im SED-Staat, Kommentare zu 
literaturpolitischen Verdikten des 
allmächtigen Politbüros. Und da-
zwischen standen immer wieder 
gut ausgesuchte Zitate von Auto-
ren. Diese Hefte waren in jeder 
Beziehung anregend, nur Honorare 
bekamen die Mitarbeiter nie.

Einmal gab es auch ein Sonder-
heft über DDR-Häftlinge, für das 
der Lyriker Siegfried Heinrichs, 
Waldheimer wie ich, verantwort-
lich war, mit Beiträgen von Sieg-
mar Faust und Jürgen Fuchs. Ich 
schrieb einen Artikel darüber, wie 
anders mein Leben verlaufen wäre, 
wenn der Landkreis Coburg 1920 
nicht an Bayern gefallen, sondern 
bei Thüringen geblieben wäre.

Andreas Mytze war ein leiden-
schaftlicher und mutiger Journalist.
Er schrieb Theaterkritiken nicht 
nur über Aufführungen in Ostber-
lin, sondern auch über solche, die 
am Volkstheater Rostock stattfan-
den. Dieses Theater aber wurde 
von Hans Anselm Perten (1917 bis 
1985) geleitet, einem überzeugten 
Altkommunisten. Die Anreise für 
Andreas dauerte Stunden, die 
Rückreise auch. Während der 
Rückfahrt nach Westberlin schrieb 
er im Kopf seine Rezensionen. 
Was er da mit dem kritischen Blick 
eines unvoreingenommenen West-
besuchers gesehen und später für 

den Westberliner „Tagesspiegel“ 
aufgeschrieben hatte, war oft das 
Gegenteil dessen, was in der 
Rostocker „Ostseezeitung“ über 
das Stück zu lesen stand. Damit 
erheiterte er weder die Theaterlei-
tungen in der DDR-Provinz noch 
die Literaturlenker im Ostberliner 
Kulturministerium. 

Er besuchte aber auch „Kultur-
schaffende“, die vor 1945 als 
Emigranten im mexikanischen o-
der im Moskauer Exil gewesen wa-
ren, und die mit einer gewissen 
Dankbarkeit registrierten, dass hier 
ein Journalist vor der Haustür 
stand, wenn auch aus Westberlin 
stammend, mit dem sie über be-
stimmte Ereignisse in ihrem ent-
behrungsreichen Leben sprechen 
konnten. Auch hier gewann er kei-
ne Freunde unter den SED- Funk-
tionären. Schließlich wurden ihm 
1976 auch diese Reisen untersagt.

Im Herbst 1976 traf ich Andreas 
auf einer Tagung der „Europäi-
schen Akademie“ in Berlin-
Grunewald. Dort lernte ich den 
frisch ausgebürgerten Siegmar 
Faust kennen, mit dem mich seit-
dem eine herzliche Freundschaft 
verbindet. Auch der im Sommer 
1957 aus Leipzig geflohene 
Schriftsteller Gerhard Zwerenz 
(1925 bis 2015) war anwesend. 
Während ich in den Pausen mit 
Andreas durch den Garten ging, 
erzählte er mir, er hätte ein Buch 
über den Exilschriftsteller Ernst 
Ottwalt geschrieben, das 1977 er-
scheinen werde. Obwohl ich an 
den drei internationalen Tagungen 
zur deutschen Exilliteratur teilge-
nommen hatte, war mir der Name 
unbekannt. Er war 1934 nach Dä-
nemark emigriert und von dort 
nach Moskau. Er war in die Sta-
lin’schen Säuberungen geraten und 
1943 in einem sibirischen Strafla-
ger verstorben. Auch um einen an-
deren Autor, auch er Emigrant, hat 
er sich verdient gemacht, um Alf-
red Kantorowicz (1899 bis 1979), 
dessen „Deutsches Tagebuch“ in 
zwei Bänden er noch einmal ver-
legte (1980). Diese beiden Bände, 
wichtiges Quellenmaterial zur frü-
hen DDR-Literatur, sind bis heute 
nicht ausgeschöpft. Als er, der eine 

Professur für deutsche Gegen-
wartsliteratur an der Ostberliner 
Humboldt-Universität innehatte, 
im Sommer 1957 nach Westberlin 
floh, wurden ihm die unflätigsten 
Schimpfworte nachgerufen. Als er 
in Kopenhagen 1972 die DDR-
Exil-Forschung wegen ihrer Defi-
zite kritisierte, wurde er von der 
DDR-Delegation angegriffen.

Schließlich muss noch die vier-
bändige Erich-Mühsam-Ausgabe 
erwähnt werden, die zwischen 
1977 und 1983, bearbeitet von 
Günther Emig, von Andreas ver-
legt wurde. Erich Mühsam ist heu-
te kaum noch bekannt. Er wurde 
nach dem Reichstagsbrand verhaf-
tet und 1934 von der Wachmann-
schaft des KZ Oranienburg ermor-
det. Am Tag seiner Beisetzung floh 
seine Witwe Zenzl nach Prag und 
wurde mit dem Versprechen, dass 
der russische Schriftstellerverband 
Erich Mühsams Werke edieren 
wolle, nach Moskau gelockt und 
verhaftet. Fast 20 Jahre verbrachte 
sie in Lagerhaft und Verbannung, 
bis sie 1954 nach Ostberlin ausrei-
sen durfte. Die journalistische Ar-
beit von Andreas geriet frühzeitig 
ins misstrauische Blickfeld der 
Staatssicherheit in der Ostberliner 
Normannenstraße. In einem Be-
richt vom 6. Mai 1977 bezeichnete 
sie die seit 1973 bestehende Zeit-
schrift „europäische ideen“ als 
„Fortsetzerin eines dritten Wegs“. 
Sie sei auf „ideologische Aufwei-
chung und Zersetzung der sozialis-
tischen Länder“ ausgerichtet. Hin-
ter dieser Beurteilung verbarg sich 
die Angst, es könnte eine Neuauf-
lage der politischen Bestrebungen 
von DDR-Intellektuellen geben, als 
Wolfgang Harich und Walter Janka 
den SED-Generalsekretär Walter 
Ulbricht hatten stürzen und einen 
„dritten Weg“ der Deutschlandpo-
litik hatten eröffnen wollen. Alle 
Beteiligten waren für viele Jahre 
ins Zuchthaus gekommen.

Noch ein drittes Mal habe ich 
Andreas getroffen, 1994 in Lon-
don, wo er ein Antiquariat betrieb.

Dr. Jörg Bernhard Bilke
Hinweis: Der Beitrag wurde aus 
Platzgründen leicht gekürzt. Der 
Redakteur dankt Dr. Jörg Bilke.
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Der Blick hinter die Mauern trifft die Leser ganz tief in die Herzen
Marie-Luise Knopp führt uns ihre für uns bisher unbekannte Welt und vieles Schicksale vor
Was ist Resilienz? Die Älteren un-
ter uns werden den Begriff, der seit 
den 1990er Jahren zunehmend in 
die Wissenschaften und Medien 
eingezogen ist, vielleicht noch 
nicht einmal wahrgenommen ha-
ben. Und doch ist Resilienz eine 
Fähigkeit, ohne die gerade ehema-
lige politische Häftlinge des Ost-
blocks ihre Haftzeit nicht hätten 
überstehen können. 

Wenn man nach Definitionen für 
Resilienz sucht, findet man im In-
ternet zunächst an die acht Rubri-
ken, die Resilienz eine wesentliche 
Bedeutung beimessen. Dort findet 
sich auch der lateinische Ursprung: 
abprallen. In der heutigen Anwen-
dung wird Resilienz vor allem im 
Zusammenhang mit der Bewälti-
gung schwer ertragbarer sozialer 
Einflüsse, aber auch bei schweren 
Erkrankungen genannt.

Als allgemeine Einleitung mag 
dies genügen. Dass wir uns mit 
Resilienz befassen, hat mit dem 
neuen Buch von Marie-Luise 
Knopp zu tun, die zum einen ihre
DDR-Haft nicht ohne Resilienz 
überstanden hätte, die jedoch nach 
ihrer Übersiedlung in die Bundes-
republik eine psychotherapeutische 
Zusatzausbildung absolvierte und 
fortan mit physisch und psychisch 
erkrankten Mädchen und Frauen 
arbeitete, denen sie half, allmählich 
eigene Abwehrkräfte zu entwi-
ckeln und mit ihren schweren Le-
benskrisen fertig zu werden.

Natürlich muss man fragen, ist 
ein Hafterlebnis mit Suizidabsich-
ten, mit einer Krebs- oder Stoff-
wechselerkrankung vergleichbar. 
Die politische Haft in der DDR 
war eine Zwangssituation, die 
durch die gesellschaftlichen Ver-
hältnisse verursacht wurde. Men-
schen haben sich gegen das Re-
gime aufgelehnt oder wollten ihm 
entkommen, dafür wurden sie hart 
bestraft. Erkrankungen entstehen in 
der Regel nicht durch politische 
Einflüsse, ihre Ursache ist nicht 
unbedingt erkennbar. Umso deutli-
cher sind die Erkennbarkeit ihres 
Verlaufs und die Auseinanderset-
zung damit. Dies genau hat Marie-
Luise Knopp zum Gegenstand ih-
res Buches gemacht. 

Nicht zu vergessen ist ein wichti-
ger Faktor. Er heißt Calvin, zählt 
25 Jahre und ist der Enkel der Au-
torin. Calvin hat darauf gedrungen, 
die Geschichte seiner Großmutter 
vor dem Vergessen zu bewahren. 
Die Haft, die Zeit davor, die Zeit 
danach. Natürlich wissen wir aus 
den vorigen Werken vieles über 
die Autorin, aber es ist nicht alles, 
und es ist nicht das, was das 
Schicksal von Calvins Großmutter 
allein ausmacht. 

Marie-Luise Knopp ist keine 
Frau, die sich nach den schweren 
Jahren nur noch ausruhen will. Sie 
war Lehrerin, sie hat nach der Zu-
satzausbildung intensiv mit kran-
ken Menschen gearbeitet. In die-
sem vierten Buch lässt sie die Be-
troffenen zu Wort kommen, und 
das geht dem Leser, eben weil die 
Berichte nicht bearbeitet oder fri-
siert sind, tief unter die Haut. Be-
sonders ergreifend ist der Bericht 
der Patientin Bärbel, deren lebens-
bejahende Tochter Maren mit 37 
Jahren schwer an Brustkrebs er-
krankt. Das Schicksal schlägt der-
art brutal zu, dass es der jungen 
Frau keine Chance lässt. Sie stirbt 
nach einer Kette von Behandlun-
gen und immer wieder aufkeimen-
den Hoffnungen und hinterlässt ei-
nen 12-jährigen Sohn, der nur 
durch die Unterstützung von Ma-
rens Mutter aufgefangen werden. 
Bärbel erfährt Hilfe von Marie-
Luise, die den Schmerz teilt, aber 
durch ihre Hafterfahrung zeigen 
kann, wie man an sich selbst 
wächst und die schweren Krisen 
überwindet.

Glücklicherweise enthält das 
Buch auch positive Beispiele. Da 
ist Mareike, die den Krebs besiegt, 
und da ist Jana, die sich als 17-
Jährige ernsthaft mit Suizid-
Gedanken trug. Ihr half Marie-
Luises Buch von den „Eingesperr-
ten Gefühlen“. Es entstand eine Art 
Vorbildwirkung, die das Mädchen 
erkennen ließ, wie schwer es ande-
re Menschen zuweilen haben, wie 
es für Tausende politische Inhaf-
tierte in der DDR war. Jana beglei-
tete Marie-Luise zur Buchmesse
nach Leipzig, wo sie völlig neue 
Eindrücke sammelte und andere 

Menschen kennenlernte. Es ent-
stand eine Freundschaft auf Au-
genhöhe, und endlich findet Jana 
einen eigenen, soliden Weg ins 
Leben. 

Der „Blick hinter Mauern“ ent-
hält weit mehr solcher Beispiele, er 
macht dem Leser und der Leserin 
Mut, und man muss dabei nicht die 
Definition der Resilienz kennen, 
um zu begreifen, was in dieser Fä-
higkeit steckt: die Kraft zum Auf-
stehen und über eben diese Mauern 
zu blicken. Es ist sowohl die Kraft, 
die in einem selbst wohnt, wie 
auch die Kraft der anderen Men-
schen, die für einen da sind. In der 
Haft kämpfte jeder und jede für 
sich allein. Marie-Luise Knopp 
und viele andere ehemalige Häft-
linge haben erfahren, dass seitens 
der Wachen und Vernehmer eher 
nach dem Ausgestoßenen getreten 
wurde, als dass man ihm half, in-
dem man nach seinen Sorgen und 
Problemen fragte. In unserer heuti-
gen Gesellschaft wird dem Kran-
ken Hilfe geboten. Darin besteht 
eine wesentliche Quintessenz die-
ses Buches: Hilfe suchen, Hilfe 
annehmen. 

Ein Wort noch zu diesem jungen
Mann, dem Enkel von Marie-Luise 
Knopp. Wir, die – nicht nur bild-
lich gesprochen – aussterbende 
Generation wären dankbar, wenn 
es weitere Calvins geben würde. 
Sie müssen nicht immer verwandt-
schaftliche Bindungen haben, sie 
sollen lediglich aufgeschlossen und 
neugierig sein. Ihnen stehen die 
Gedenkstättentüren offen, die Ak-
ten sind für sie lesbar, und wenn
sie auf uns zukommen, öffnen wir 
ihnen unsere Erinnerungen und un-
sere Herzen. Dass das so ist und 
dass sie das wahrnehmen können, 
war vor Jahrzehnten eines der An-
liegen, für die wir durch die Haft 
zu büßen hatten. Und was Marie-
Luise Knopp betrifft, wird es ver-
mutlich nicht lange dauern, bis wir 
an dieser Stelle ein weiteres Buch, 
dann vielleicht mit Unterstützung 
beider Enkel herausgegeben, vor-
stellen dürfen. Tom Haltern
Marie-Luise Knopp: Ein Blick hinter 
Mauern. Kraft aus Krisen schöpfen.
978-3866685-949-4. Visbek 2023
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Wahre DDR-Literatur, die dem Autor „Sechs Jahre Z.“ einbrachte
Erster Auszug aus Richter-Karigers immer noch unveröffentlichtem Manuskript „L.“ vorgelesen
Zum ersten Mal stellte Alexander 
Richter-Kariger, der Emsdettener 
Schriftsteller und Chefredakteur 
der Freiheitsglocke, in einer öf-
fentlichen Lesung am 5. Juli 2023 
in Bochum einige Passagen aus 
seinem Roman 
„Alfred 
Liebreuther“ 
vor. ARK war 
für dieses 
Werk im Jahr 
1983 von der 
DDR wegen 
„staatsfeindli-
cher Hetze“ zu 
sechs Jahren 
Haft verurteilt 
worden, von 
denen er fast 
die Hälfte ab-
sitzen musste. 
In dem Ro-
man, der in 
zahlreichen 
Briefen in den 
Westen ge-
schickt wor-
den war, noch ganz ohne Publika-
tionsplan, gibt es ein unge-
schminktes Bild von der Wirklich-
keit im Leben der DDR: von klei-
nen alltäglichen Schummeleien 
und Korruptionen der Mächtigen 
und ihrer Helfershelfer bis zur 
Gewalt der „Freunde“ aus der SU. 
Für die Lesung an der Bochumer 
Ruhr-Universität hatte Richter-
Kariger eine spannende Passage 
ausgewählt, die gut zum Veranstal-
tungsort passte, ging es doch um 

eine Vorlesung im neuen Fach 
„Heuristik“. Den hier eingeführten 
Titelhelden muss man sich übri-
gens als echten Schürzenjäger vor-
stellen mit Geliebten in jeder der 
14 Bezirksstädte der DDR, wie der 

Autor mit 
Blick auf das 
nach 35 Jahren 
noch immer 
unveröffent-
lichte Werk 
verriet. Eine 
zweite, längere 
Passage mach-
te dem Publi-
kum besonders 
viel Spaß, weil 
sich hier ein il-
legaler Ju-
gendklub vor 
seiner Aufde-
ckung mit ei-
ner dreisten 
und amüsant 
erzählten 
Schwejkiade
schützt. Die 

jungen Leute spielen braves FDJ-
Leben vor, mit viel „Freund-
schaft“-Grüßen und der Phantasie 
einer abendlichen Begegnung mit 
Komsomolzen, um den Stausee 
von Bratsk-Irkutsk zu feiern. 

Der Bochumer Germanist Dirk 
Weber inszenierte diese Passagen 
in seiner Lesung mit prachtvoller 
Stimmenvielfalt wie ein kleines 
Hörspiel. Davon möchte man mehr 
lesen. Als Alexander Richter-
Kariger nach der lebhaften Diskus-

sion zum Schluss selbst einige Sei-
ten aus seinem Gedächtnistage-
buch „Häftling 46“ (2021) vorlas, 
waren aber alle Anwesenden eben-
so bewegt von der Erfahrung ge-
waltsamer Durchdringung eines 
Lebens in der Diktatur. 

Dr. Frank Hoffmann, Bochum
Instituts für Deutschlandforschung 

Meinungsfreiheit verboten
Anmerkung zu dem Buch
Das Manuskript mit dem Arbeitsti-
tel „L.“ wurde von 1977 bis 1981 
in ca. 300 Briefen an eine „konspi-
rative“ Adresse aus der DDR in die 
Bundesrepublik versandt. Es ent-
hält mehrere Neufassungen, lag 
zunächst nur handschriftlich vor 
und wurde niemals fertiggestellt. 
Der erste Teil hat als Schreibma-
schinenabschrift (von 1987/8) al-
lein einen Umfang von mehr als
1.200 Seiten. 

Weiterhin befindet sich in den 
MfS-Akten des Verfassers eine 
Teilabschrift von 1.400 Seiten, die
für die Vernehmungen gefertigt 
und auszugsweise in der Gerichts-
verhandlung verlesen wurde. Der 
Inhalt wurde während der U-Haft 
und der Gerichtsverhandlung auf 
zahllose staatsfeindliche Aussagen 
hin ausgewertet. Das Urteil lautete 
auf sechs Jahre Z., obwohl keine 
Veröffentlichung absehbar war, da 
das Manuskript nur halbfertig vor-
lag. Es bestanden keine Kontakte 
zu westlichen Verlagen. Es war 
nur verboten, eine eigene Meinung 
zu haben: die Wahrheit.     ARK

Wir trauern NICHT 
um den nebenstehend 
abgebildeten Verstorbe-
nen, und wir werden ihm 
ganz sicher KEIN ehren-
des Andenken bewahren. 

Liebe Kameradinnen und Ka-
meraden, es ist sehr erfreulich, 
dass wir für diese Ausgabe der 
Freiheitsglocke keine Meldung 
über verstorbene Mitglieder 
erhalten haben. Daher leisten 
wir uns ganz einfach mal die 
Aussage, dass wir um den Ur-
heber der Kommunismus-
Theorie in keiner Weise trau-
ern. Ihr und euer Redakteur



Der runde Geburtstag

Seit fast 40 Jahren auf-
rechter VOS-Kämpfer 
Gerd Franke wird 75 Jahre 
Herzliche und kameradschaftliche 
Glückwünsche gehen an unser Mit-
glied Gerd Franke, der am 15. August 
seinen 75. Geburtstag erleben darf.
Kamerad Franke gehört der VOS seit 
1985 an und zählt zu den Aktivisten 
des Verbandes. Er ist vor allem in sei-
ner Landesgruppe Hessen / Rhein-
land-Pfalz ein von allen geschätzter 
Aktivposten. Kaum ein Gedenktag 
ging vorüber, an dem er die Mitglieder 
seiner Region nicht zur Kranznieder-
legung und zum anschließenden ge-
mütlichen Beisammensein aufrief. 
Mehrfach nahm er an Veranstaltungen 
am Point Alpha (Foto) teil, wo er mit 
seinen Beiträgen – auch vor Schul-
klassen – zur Aufarbeitung der Ge-
schichte beitrug. 

Gerd Franke verbrachte in der DDR 
mehrere Jahre in der Haft, weil er sich 
unbeugsam gegen das vom Regime 
ausgeübte Unrecht stellte. Seine kom-
promisslose Haltung gegen die Dikta-
tur der SED gab er auch nach der 
Übersiedlung nicht auf. 

Wie viele aus der VOS forderte er Freiheit und 
Demokratie für die Landsleute in Mitteldeutschland 
und empfand die Wiedervereinigung unseres Lan-
des vor 33 Jahren als geschichtlich bedeutsamen 
Schritt. Sei dem unerwarteten Tod unseres verdien-
ten Kameraden Arnold Selten ist Gerd Franke in 
vielem der alleinige Organisator der Gedenkveran-
staltungen, wobei er zuletzt selbst unter gesundheit-
lichen Problemen litt. Wir von der VOS wünschen 
dir, lieber Gerd, alles Gute und gesundheitliche 
Stabilität. Der Verband, die Kameradinnen und 
Kameraden brauchen Aktivisten wie dich, die han-
deln und uns allen, die wir auch nicht mehr jung 
sind, Vorbild bleiben und Optimismus vermitteln.

Bundesvorstand, Redakteur, Landesgruppe
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Dienstag und Donnerstag von 12.00 bis 17.00 Uhr, 
sonst nach Vereinbarung. Um Voranmeldung wird gebeten. 

V.i.S.d.P.: Bundesvorstand der VOS
Chefredakteur: A. Richter-Kariger (www.first.minute-buecher.de), 
eMail: redaktion@vos-ev.de, 
Bitte nur deutlich lesbare Beiträge schicken. Bitte bei eMails und 
Fax-Schreiben den Absender nicht vergessen,
sonst ist keine Abnahme vom Server gewährleistet.
Auftragnehmer: Neymanns Tel. 030 / 70 24 22 24, E-Mail: satzher-
stellung@gmx.de. Internet: www.satzherstellung.com
Die mit Namen gekennzeichneten Beiträge stellen nicht unbedingt die Mei-
nung der Redaktion oder des Herausgebers dar. Mit (FG) gekennzeichnete 
Beiträge sind zum Nachdruck mit Quellenangabe frei. Beleg erbeten. Für un-
verlangt eingesandte Manuskripte keine Gewähr. Jedes Mitglied der VOS 
wird durch den Erhalt der „Freiheitsglocke“ vom Verbandsleben informiert.
Jahresbeiträge: 

– einheitlich für alle Mitglieder 45,00 €
– Ehepartner (ohne Freiheitsglocke) 15,00 €
– Aufnahmegebühr Mitglieder 2,60 €
– Abonnement der Freiheitsglocke                 24,00 €

Spenden (steuerlich absetzbar) erbeten!
Internetseiten der VOS www.vos-ev.de
Fg-Nummer 851/852 erscheint Sept. / Okt. 2023
Redaktionsschluss der FG 849/850 am 14. Juli 2023


